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Terror am Totenbett

Noch hatten die Knochenklauen des Sensenmanns nicht zugegriffen, doch Lord Peter Wexley spürte sie bereits an seinem Hals.

Er lachte trotzdem. Er würde nicht sterben, noch nicht. Es gab noch die große Abschiedsshow. Alles war in die Wege geleitet worden. Und wenn alles klappte, würde sich selbst der Teufel vor Vergnügen die Hände reiben…


Amos Anderson wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Es gab zwei Möglichkeiten. Zum einen den traurigen Verwandten spielen, zum anderen frech grinsen und sich darauf freuen, von dem Alten vielleicht eine gute Nachricht zu bekommen, damit er endlich seine verdammten Schulden loswurde.

Als er seinen Wagen verlassen hatte und das Haus ansteuerte, hatte er noch immer keine Entscheidung getroffen. Er wollte sich entscheiden, wenn er vor dem Bett des Alten stand.

Starb er? Starb er nicht?

Das war die große Frage, auf die auch der Großneffe Anderson keine Antwort wusste. Er hoffte nur, dass für ihn etwas übrig blieb.

Es konnte ja sein, dass der alte Lord sich an ihn erinnert hatte, um ihm schon mal im Voraus etwas zukommen zu lassen. Das wäre wirklich eine gute Tat gewesen. Die anderen Typen in der Familie des Lords hatten genug Geld, aber auch sie waren gierig, das wusste Amos ebenfalls. Ihn hatten sie immer als schwarzes Schaf in der Familie angesehen, weil er nicht so lebte wie sie, so steif und konservativ, typisch britisch, aber das hatte ihn nie gestört. Er war seinen Weg gegangen, auch wenn der mal wieder in der Pleite geendet hatte.

Lord Peter Wexley besaß einige Häuser in den besten Londoner Lagen. Hinzu kam das Stammhaus der Wexleys in Essex, und diese kleine Villa, die früher mal als Büro gedient oder Büros beherbergt hatte, als Werbeagenturen noch davon ausgingen, dass es chic war, im Grünen zu arbeiten, um sich vom Sauerstoff kreativ anturnen zu lassen.

Das war vorbei. Nach dem Auszug der Firma hatte der Alte das Haus für sich genutzt.

Nicht allein, denn der Butler, der seit Jahren bei ihm war, stand ihm auch jetzt noch zur Seite.

Für Amos wäre das Haus nichts gewesen. Dicke Fassaden aus viktorianischer Zeit. Erker, die als klobige Nasen vorstanden.

Scheiben mit schweren Vorhängen. Eine große Düsternis, die auch nicht durch irgendwelche Stuckarbeiten verschwand.

Zur Tür führte eine Treppe hoch. Amos hatte sich in einen dunklen Anzug geworfen, ein weißes Hemd übergestreift, dessen weicher Stehkragen seinen Hals umspannte und glaubte nun, seriös genug zu sein, um ein Erbe antreten zu können. Oder ein Vorauserbe, denn der Alte hatte seinen Geist noch nicht aufgegeben.

Zu klingeln oder zu klopfen brauchte er nicht. Man hatte ihn bereits gesehen. Wie von der berühmten Geisterhand gezogen, öffnete sich die Tür, und auch das dabei entstehende Knarren passte dazu.

Nur war es kein Geist, der die Tür geöffnet hatte, sondern ein Mensch mit dem Namen Paul. Er trug eine gestreifte Weste über dem Hemd, die übliche schwarze Hose und bat Amos einzutreten.

Der Besucher musste das Lachen unterdrücken. Paul hatte noch immer diese leicht nasale Stimme, die ihm schon als Kind nicht gefallen hatte. Auch das Gesicht zeigte kaum Alterserscheinungen, was er sonderbar fand, denn Paul war Amos schon als Kind immer alt und irgendwie auch hochnäsig vorgekommen.

»Ich heiße Sie willkommen, Mr. Amos.«

»O ja, danke.« Anderson grinste und schaute sich in der Umgebung um. Dunkel, viel zu dunkel!, dachte er. Hier würde ich langsam dahinvegetieren. Das behielt er für sich und gab stattdessen eine andere Antwort, die halbwegs neutral klang.

»Nicht schlecht hier. Sieht noch immer so aus wie früher.«

»Der Lord liebt die Tradition.«

»Wie geht es ihm eigentlich?«

Paul, der kleiner war als der junge Mann, schaute in die Höhe.

»Nun ja, ich würde sagen, dass es ihm den Umständen entsprechend geht.«

Arsch!, dachte Amos. Dabei wollte ich wissen, ob er bald die Fliege macht oder nicht.

»Besteht denn Hoffnung?«

»Die darf man nie aufgeben, Mr. Amos.«

Hätte mir auch mein Friseur sagen können.

»Ja, ja, Sie haben Recht. Die Hoffnung stirbt zuletzt. Ich dachte nur, dass ich… ähm … ich meine, als ich die Nachricht empfing, bin ich so schnell wie möglich hergekommen. Schließlich ist man ja besorgt, auch wenn die verwandtschaftlichen Beziehungen nicht gar so eng sind.«

Paul nickte nur. Ihm war allerdings anzusehen, dass er Anderson kein Wort glaubte.

»Kann er denn reden?«

»Natürlich.«

Amos trat dichter an den Butler heran. »Sagen Sie mal ganz ehrlich, mein Lieber, wie sieht es denn mit seinem Kopf aus?«

»Was meinen Sie?«

»Nun ja, ich meine, ob er noch ganz richtig ist. Kein Alzheimer, keine Altersdemenz und so…« Er gab sich besorgt. »Man liest ja so viel darüber und hört es auch.«

»Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, Mr. Amos. Sir Peter ist geistig sehr rege. Er ist nur ein wenig schwach, was mich besorgt macht.«

»Ja, ja, mich auch.«

»Wir werden sehen«, erwiderte der Butler neutral. »Wenn Sie dann noch einen Moment warten würden, ich werde kurz nach Ihrem Großonkel schauen, in welch einer Verfassung er sich befindet.«

»Klar, klar, ich warte.«

»Danke.«

Paul stakste davon. Amos, der ihm nachschaute, konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Der Typ watschelte daher wie ein Pinguin. Den Gang hatte er schon früher gehabt.

Anderson wartete. Es war still geworden. Oder fast still, denn irgendein Geräusch gab es immer. Das lag an den alten Möbeln, deren Holz arbeitete. Ein Knacken hier, ein leises Knarzen dort. Das Ticken einer Uhr, die Amos nicht sah, weil es in dieser großen Diele nicht eben hell war. Hier wehte der Atem der Vergangenheit, der auch noch den Staub dieser Zeit mitgebracht hatte.

Wohl fühlte sich der Dreißigjährige nicht gerade, aber im Leben musste man hin und wieder in einen sauren Apfel beißen und die Stücke auch schlucken. Schließlich ging es um Kohle.

Er schritt auf den Teppichen hin und her, bis er einen Erker erreichte und dort stehen blieb. Das Fenster reichte bis zum Boden, und er schaute hinaus in ein Wetter, das eigentlich keines war, denn der Mai war viel zu kalt und regnerisch.

Da nieselte es aus den tiefen Wolken, und auf den Blättern der Bäume lag die Feuchtigkeit wie heller Lack. Amos wunderte sich darüber, dass er der einzige Verwandte war, den der alte Lord herzitiert hatte. Schließlich gab es noch genügend andere Typen, die darauf warteten, dass der Alte den Löffel abgab. Dann ging es rund.

Dann wurden aus Menschen Geier, die sich auf das Vermögen stürzten, um es an sich zu reißen. Soweit sollte es erst gar nicht kommen. Der alte Knacker sollte dies vorher regeln, und das hatte er bestimmt getan, sonst würde Anderson nicht hier stehen.

Niemand wusste so recht, wie groß das Vermögen eigentlich war.

Aktien gehörten ebenfalls dazu. Sie allerdings waren in diesen Zeiten ein schlechtes Geschäft, da waren ihm Grundstücke oder Bares schon lieber.

Auf der anderen Seite fragte er sich, welchen Grund der Alte hatte, gerade ihm etwas zu hinterlassen, denn gekümmert hatte er sich um seinen Großonkel so gut wie nie.

Paul war so leise gegangen, dass Amos dessen Schritte gar nicht gehört hatte. Erst als sich der Butler vornehm räusperte, drehte sich der jüngere Mann um.

»Und…?«

»Lord Peter erwartet Sie.«

»Sehr gut.« Beinahe hätte Amos seine Hände gerieben, das ließ er lieber bleiben. Es passte nicht dazu. So nickte er nur und stellte trotzdem eine Frage. »Können Sie sagen, in welch einem Zustand er sich befindet? Ist er in der Lage, gewisse Dinge überhaupt noch aufzunehmen, geistig, meine ich?«

»Das ist er. Sie werden sich wundern. Ihr Großonkel ist geistig sehr rege.«

»Super. Ich wünschte, ich wäre das in seinem Alter auch noch.«

Paul erwiderte nichts. An seinem Gesicht war auch nicht zu erkennen, was er dachte. Er sagte nur: »Bitte, folgen Sie mir.«

»Aber gern. Wo liegt er denn?«

»In seinem Arbeitszimmer.«

»Gut.« Das meinte Amos so, wie er es gesagt hatte, denn er hatte schon befürchtet, ein Totenzimmer zu betreten, wozu er natürlich keine Lust hatte.

Sie brauchten nicht in die oberen Etagen zu gehen. Das Arbeitszimmer lag im unteren Bereich am Ende eines Gangs, der nur recht spärlich durch zwei alte Wandleuchten erhellt wurden. Dort waren die gelblichen Schirme auf irgendwelche Fabeltiere aus Eisen aufgesetzt worden, eine Erinnerung an den Jugendstil.

Vor einer braunen Holztür blieb der Butler stehen. Er streckte sich noch mal, klopfte dann an und öffnete die Tür.

»Bitte sehr, Mr. Amos.«

Anderson nickte. Er ärgerte sich darüber, dass er nicht mehr so locker war. Sogar einen trockenen Hals hatte er bekommen und konnte auch das Zittern in seinen Beinen nicht vertreiben, als er die Schwelle überschritt und Paul hinter ihm die Tür schloss.

Amos blieb stehen, und ihn überkam das Gefühl, eine große Gruft betreten zu haben…

***

Sein großes Mundwerk war verschwunden. Verdammt, warum fühle ich mich so unwohl? Lag es am Zimmer?

Als Kind war er einige Mal hier im Haus gewesen. Ob er dabei auch das Arbeitszimmer betreten hatte, daran konnte er sich nicht erinnern, es kam ihm jedenfalls fremd und auch so kalt vor, obwohl sein Großonkel sicherlich nichts verändert hatte. Auch seine Frau hätte nie wagen dürfen, auch nur einen Tisch umzustellen. Sie war vor sieben Jahren gestorben. Seit dieser Zeit lebte Lord Peter Wexley allein im Haus, nur betreut von Paul, dem Butler.

Das Licht war schon recht gewöhnungsbedürftig, wie Amos feststellte. Nur allmählich fand er sich zurecht und richtete seinen Blick auf die einzige Lichtquelle im Raum.

Es waren drei Kerzen, auf deren Dochte Flammen tanzten. Die weißen Stangen selbst klemmten in den Armen eines hohen Leuchters. So verteilte sich das Licht in einer gewissen Höhe und erreichte auch das eigentliche Ziel des großen Raums, dessen Wände mit Regalen vollgestellt waren, in denen es kein Platz mehr für ein neues Buch gab.

Lord Peter Wexley lag in einem breiten Bett, das extra in diesen Raum geschafft worden war. Er lag dort sehr still, und es war für Amos aus dieser Entfernung nicht zu erkennen, ob er nun lebte oder nicht.

Anderson wusste auch nicht, was er sagen sollte. Da brauchte er sich keine Gedanken zu machen, denn Lord Peter übernahm die Initiative.

»Komm ruhig näher, Amos. Oder hast du ein schlechtes Gewissen?«

Scheiße!, dachte Anderson, das fängt ja gut an. Trotzdem gab er eine Antwort. »Warum soll ich denn ein schlechtes Gewissen haben? Als ich hörte, was mit dir los ist, da bin ich sofort gekommen.«

»Ja, ja«, sagte der Alte mit krächzender Stimme, »so muss das auch sein, wenn der Chef ruft.«

»Das ist gut, Onkel Peter.« Von anderen Verwandten wusste er, dass der Lord einen besonderen Humor besaß, an den man sich allerdings erst gewöhnen musste.

Auf dem Weg zum Bett dachte Amos darüber nach, wie krank oder schwer krank der Lord wirklich war. Er konnte sich keine Antwort darauf geben. Dem Klang der Stimme nach schien er noch etwas weiter vom Tod entfernt zu sein, als Amos angenommen hatte.

Wurde es nichts mit der Erbschaft? Oder wollte der Alte die Lage erst mal sondieren?

Bei ihm war alles möglich. Der hatte auch im Alter seine Raffinesse und Schläue behalten.

Neben dem Bett blieb der Großneffe stehen. Die Liegestatt war sicherlich mehr als 100 Jahre alt. Sehr breit und mit einem wuchtigen Holzgestell versehen. Der Kopf des Alten lag auf zwei Kissen, sodass er in seiner Lage auch das Zimmer beobachten konnte, ohne sich erst groß aufsetzen zu müssen.

Lord Peter Wexley lag nicht unter einer Decke, wie es normal gewesen wäre. Er lag darauf und war auch bekleidet. Er trug einen schwarzen Anzug und ein Rüschenhemd.

Er lag auf dem Rücken. Das graue Haar hatte er schon immer gehabt, meinte Amos. Auch den Bart. Und der war nicht ergraut.

Dunkel umwuchs er seinen Mund und bedeckte das Kinn und einen Teil des Halses darunter. Das Alter des Lords war schlecht abzuschätzen. Im Gesicht zeichneten sich noch keine Altersflecken ab. Es war nur knochig und bleich, sodass der Lord aussah, als wäre er schon gestorben. Darauf wies auch die Lage der Hände hin, die er unter seiner Brust zusammengelegt hatte, als wollte er anfangen zu beten.

Damit hatte der Lord nicht viel am Hut gehabt, das wusste Amos.

Einer wie er stand dem Teufel näher als dem Herrgott, doch darüber wollte er jetzt nicht sprechen.

Er schaute in das Gesicht und dabei auf die Augen, die geschlossen waren. Oder nicht ganz, denn Lord Peter hatte ihn wohl beobachtet. Warum sonst hätte er die Lippen zu einem grinsenden Lächeln verziehen sollen?

Ruckartig öffnete er die Augen, sodass der Großneffe erschrak.

Er hörte ein krächzendes Lachen. »Was ist los? Hast du Angst, Amos?«

»Nein.«

»Oder ein schlechtes Gewissen?«

Anderson konnte nicht vermeiden, dass er rot wurde. Seine Frage allerdings zielte in eine andere Richtung. »Warum sollte ich denn ein schlechtes Gewissen haben?«

»Das haben doch alle Verwandten, die darauf warten, dass ich abkratze.«

Amos schluckte. Sein Großonkel war immer so direkt gewesen, und diese Direktheit hatte er auch jetzt nicht abgelegt. Es machte ihm sogar Spaß, so zu sein, denn er begann zu kichern.

»Erwischt, wie?«

»Nein, nein, ich…«

»Hör auf zu lügen. Wenn ich unter der Erde liege, steigt bei euch die große Feier.«

»Das darfst du so nicht sagen…«

»Ach, hör auf, ich kenne euch, und ich kann dich beruhigen. Die Knochenpranke des Sensenmanns ist bereits in meiner Nähe gewesen. Ich habe sie so kalt an meinem Hals gefühlt, aber sie hat noch nicht zugegriffen, denn ich habe ihm erklärt, dass einer wie ich Lokalverbot auf dem Friedhof hat.« Er lachte und hüpfte fast in seinem Bett auf und nieder.

Amos wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Der Alte war ihm unheimlich, und er hätte nicht gedacht, dass ihm so etwas passieren könnte, weil er sich immer für einen abgebrühten Burschen gehalten hatte. Doch diese Szene hier am Bett war ihm schon komisch.

»Du bist auch nicht locker, wie?«

Anderson hob unbehaglich die Schultern. »Irgendwie schon, Lord Peter, aber jetzt… ich meine …«, verdammt, er suchte nach den richtigen Worten.

»Bist du überrascht, dass ich nicht hier als hinsiechender alter Kerl liege, der seine letzten Worte hervorröchelt?«

»So ähnlich.«

»Jetzt sinken deine Hoffnungen.«

»Wieso?«

»Auf das Erbe.«

Amos sagte nichts. Natürlich hatte der Alte Recht. Das wollte er nur nicht so zugeben.

»Du bist kein guter Schauspieler, Amos. Du denkst an Geld, das sehe ich dir an. Ach ja, hast du immer noch Schulden?«

Mist!, dachte Amos. Woher weiß er, dass ich Schulden habe? Das muss ihm von der Verwandtschaft gesteckt worden sein.

»Ein paar schon«, gab er zu.

»Wirklich nur ein paar?«

»Das kommt immer auf die Sichtweise an.«

»Klar. Und jetzt flammt in dir die Hoffnung auf, dass ich den Löffel abgebe.«

»Es hörte sich fast so an.«

»Das glaube ich dir. Aber ich spiele mit dem Tod. Ich habe mit ihm eine Vereinbarung getroffen. Der Tod, der Teufel… haha, du weißt wie ich zum Teufel stehe?«

»Nicht genau.«

»Lüg nicht, denn darüber hat sich die Verwandtschaft schon früher die Mäuler zerrissen. Ja, ja, ich habe den Teufel immer irgendwie gemocht. Das war so eine Hassliebe zwischen uns. Wie bei zwei Pokerspielern, die sich zwar nicht unbedingt mögen, aber trotzdem nicht ohne einander auskommen.«

»Das verstehe ich nicht so richtig.«

»Keine Sorge, du bist noch jung und lernfähig…« Mehr sagte der alte Lord nicht, und sein Großneffe hatte damit ein Problem. Die Gründe, weshalb er seinen Großonkel besucht hatte, waren plötzlich fortgeschwemmt worden. Amos war klug genug, um zu begreifen, dass sein Boot in einen ganz anderen Hafen einlief.

»Was hältst du vom Teufel?«

»Weiß nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen.«

»Schade.«

»Wieso?«

»Möchtest du ihn mal sehen?«

Wieder so eine Frage, auf die Anderson keine Antwort wusste. Er musste aber was sagen und fragte mit leiser Stimme: »Willst du mir irgendwelche Bilder zeigen? So alte Bücher, in denen die Zeichnungen enthalten sind, wie sich die Menschen früher den Teufel vorgestellt haben?«

Der Lord schüttelte im Liegen den Kopf. »Nein, so ist das nicht. Es gibt einen anderen Weg.«

»Du musst es wissen.«

»Genau.« Lord Peter Wexley löste seine Hände voneinander und winkte mit dem rechten Zeigefinger. »Komm mal noch etwas näher, Söhnchen.«

Amos schluckte. Was er hier erlebte, war ihm nicht ganz geheuer.

Aber er tat seinem Großonkel den Gefallen und blieb am Rand des Betts stehen.

»Ich will dir etwas zeigen, Amos«, krächzte der Lord »Ah ja? Was denn?«

»Etwas Tolles. Schau mir in die Augen.«

O nein. Wie in dem Film Casablanca. Aber das »Kleines« hatte er zum Glück nicht gesagt.

Amos ließ auch das über sich ergehen. Er war dem Alten jetzt sehr nahe und nahm auch dessen Geruch auf. Er kam ihm komisch oder anders vor, denn der Kranke roch seltsam. Von seiner Haut strahlte es ab. Das war kein Rasierwasser, es roch eher schimmelig, aber auch leicht nach Natur, die im Sterben lag.

»Sieh mir in die Augen!«

»Das tue ich doch!«

»Gut. Und was siehst du?«

»Augen. Pupillen. Blasse oder so…«

»Oder so – Mann, hör auf. Konzentriere dich auf mein linkes Auge, Söhnchen.«

»Ja, ja, das mache ich doch.«

Amos musste wirklich genau hinschauen, um zu erkennen, was sein Großonkel meinte. Das Auge war starr, während das rechte leicht zuckte. Es lebte nicht mehr, und sofort wusste Amos die Lösung.

»Ein Glasauge«, flüsterte er.

»Genau, Söhnchen. Gut beobachtet. Es ist ein Glasauge. Das habe ich seit drei Jahren. Irgendwo bin ich auch stolz darauf, es zu haben. Ein Glasauge, das mir andere Perspektiven eröffnet.« Er lachte kichernd, fast wie ein Teenager. »Hättest du nicht gedacht, wie?«

»Nein.«

»Aber es stimmt.«

»Nun ja, wenn man selbst nicht mehr…«

»Ach, hör auf. Du brauchst nicht nach irgendwelchen Ausreden zu suchen, mein Freund. Es ist mein zweites Auge, und ich bin stolz darauf, denn es ist nicht nur einfach ein Auge, sondern auch etwas Besonderes, wenn du es genau wissen willst.«

Amos zog sich wieder etwas zurück. »Ja, das verstehe ich sehr gut. Künstliche Augen sind immer etwas Besonderes.«

»So habe ich das nicht gemeint.«

»Wie denn?«

Der alte Lord öffnete den Mund. Wieder musste er lachen. »Es geht mir um andere Dinge, die ich dir gleich zeigen werde. Und dann wirst du überrascht sein.«

Noch mehr Überraschungen!, dachte Amos. Das halte ich nicht aus. Das geht mir gegen den Strich.

Lord Peter schien es Spaß zu machen, dem wesentlich jüngeren Großneffen zu schocken. Mit einer sehr bedachten und auch langsamen Bewegung hob er seinen linken Arm an und führte die Hand zu seinem Auge hin. Er hatte sein eigentliches Ziel noch nicht erreicht, als Amos bereits wusste, was die Bewegung zu bedeuten hatte.

Er wollte wegschauen. Das brachte er nicht fertig. Er fühlte sich wie unter einem Zwang stehend. Sehr genau beobachtete er die Finger, die sich zu zweit in die Augenhöhle schoben, sich dort tiefer hineinbohrten und sich auch krümmten.

»Haha, gleich, gleich habe ich es. Warte, es dauert nur noch eine Sekunde.«

Das traf nicht ganz zu. Es dauerte zwar etwas länger, aber der Effekt war der Gleiche.

Lord Peter Wexley hielt sein Auge in der Hand. Noch zwischen zwei Fingern geklemmt, was allerdings bald nicht mehr der Fall war, denn es rutschte hervor und glitt auf seinen Handteller zu, wo es liegen blieb.

»Da ist es!«

Amos Anderson wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Er war zwar nicht unbedingt geschockt, aber es bestand das Problem, wohin er seinen Blick richten sollte.

Da war zum einen das künstliche Auge auf der Handfläche, aber es gab auch noch die Augenhöhle, dieses Loch, in dem das Auge mal gesessen und es ausgefüllt hatte.

Wieso eigentlich Loch?, fragte er sich und schaute hin.

Der Schrecken setzte sich in seiner Kehle fest. Er hätte jetzt nicht sprechen können, denn das Loch war der Eingang zu einem Kanal, der so tief aussah, obwohl er nur bis zum Hinterkopf reichte. Weiter ging es ja nicht.

»Hä…«

»Was sagst du?«

Amos schüttelte den Kopf.

»Gib eine Antwort.«

Der jüngere Mann schluckte. Ihm hatte es wirklich die Sprache verschlagen. Er kam nicht mehr zurecht. In einer derartigen Lage hatte er noch nie gesteckt. In seinem Kopf dröhnte es, und er begriff nicht, was das Herausnehmen des Auges sollte.

»Los, rede!«

»Ja, schon ja. Es sieht nur so komisch aus. Das ist ja… das ist …«

»Spuck’s schon aus. Los!«

»Ein Loch! Ein Loch im Kopf. Und dazu ein Kanal, ein kleiner Tunnel. Das meine ich.«

Der Alte hatte seinen Spaß. »Genau das habe ich hören wollen, Söhnchen, genau das.« Es folgte ein hohl klingendes Lachen, das sich anhörte, als wäre es innerhalb des Kopfes geboren worden, dabei drang es tief aus dem Rachen. »Stimmt. Es stimmt alles, was du gesagt hast. Ich habe dir doch vorhin von der Hölle erzählt«, sprach er schnell weiter. »Und jetzt kannst du einen Blick hineinwerfen. Die Hölle ist in mir. Sie steckt in meinem Kopf, hörst du? In meinem Kopf. Da ist die Hölle, und genau da ist auch der Tod…«

***

Lord Peter Wexley verstummte. Nach seinem letzten Wort drang noch ein Krächzen aus seinem Mund, begleitet von einem leisen Husten. Dann lag er still und schaute aus seinem einen Auge zu seinem Großneffen hoch, der nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.

Er konnte nicht sprechen und wollte das auch nicht kommentieren. Etwas anderes hatte sich bei ihm eingestellt. Der alte Lord war ihm schon immer suspekt gewesen, doch jetzt kam er ihm unheimlich vor. Das war kein normaler Mensch mehr, das war auch kein Todkranker, aber auch kein Gesunder, das war jemand, der zwischen zwei Polen hin und her tanzte.

War er vielleicht verrückt geworden? Im Alter dem Wahnsinn verfallen? Amos vergaß das Geld und das Erbe. Er wollte so schnell wie möglich weg aus diesem verdammten Haus. Auch das brachte er nicht fertig. Er fühlte sich wie festgenagelt, und die Furcht entwickelte sich in seinem Innern zu einem festen Panzer, der ihn beim Atmen störte und ihm auch einen Teil der Luft nahm.

»Was ist?«, fragte der Lord.

»Nichts weiter, nichts…«

»Du lügst.«

»Kann sein, aber…«

»Du hast Angst!«

»Es ist komisch…«

Der Lord richtete sich auf. Amos musste ihn einfach anschauen, und er schaffte es nicht, den Blick von dieser düsteren Öffnung im Gesicht wegzunehmen. Er hatte das Gefühl, als wäre der Tunnel dahinter unendlich tief. Wenn er diesen Gedanken weiterdachte, dann war es gar nicht so verkehrt, was ihm sein Großonkel gesagt hatte.

In seinem Kopf war die Hölle!

Zumindest der Eingang. Und Amos hatte mal gelesen, dass jeder Mensch seine eigene Hölle in sich trug. Das schien bei seinem Großonkel besonders ausgeprägt zu sein.

»Jetzt willst du flüchten, nicht? Du hast nicht gedacht, dass dir so etwas je passieren könnte. Ha, von wegen. Das Leben ist anders, als du es dir vorstellst. Der Tod und die Hölle gehören dazu, und sie stehen auf meiner Seite. Ich habe dir erzählt, dass mich der Tod gestreift hat. Er wollte mich nicht, denn ich habe mit ihm einen Kompromiss geschlossen. Er und der Satan haben mich zu einem besonderen Menschen gemacht, der vom Totenbett aus seine Fäden zieht und seinen Terror verbreitet. Alle kommen noch an die Reihe, denn jetzt bricht meine große Zeit an, Söhnchen, darauf kannst du dich verlassen.«

Amos schluckte bitter schmeckende Galle. Er hatte überhaupt keine Vorstellung von dem, was ihn erwartete. Da reichte seine Fantasie einfach nicht aus. So etwas war auch nicht nachvollziehbar. Eines allerdings sagte ihm sein Gefühl.

Es gab eine Gefahr! Und die betraf ihn. Er war in eine Klemme geraten, aus der er sich aus eigener Kraft nicht lösen konnte.

»Sag, was du denkst, Söhnchen!«

Das tat Amos nicht. Doch ihn quälte ein anderes Problem, und das sprach er aus. »Bitte… bitte … was ist mit deinem Kopf? In der Höhle und dahinter ist alles leer, verflucht noch mal. Wie kann das sein? In deinem Kopf ist …«

»Der Teufel, Söhnchen. Der Zugang zur Hölle. Ich bin mit dem Satan verwandt.«

»Das kann doch nicht sein!«, schrie Amos.

»Doch!«

Anderson gab auf. Er war leer. Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Die letzten Minuten hatten ihn in etwas hineingerissen, das für ihn nicht nachvollziehbar war. Er konnte hinfassen, wohin er wollte, immer griff er ins Leere.

Der Alte war kein Mensch mehr. Der war etwas anderes, doch Amos konnte nicht sagen, was er nun war.

Amos schluckte. Er ging zurück, und der Lord richtete sich auf.

Sein Gesicht hätte auch zu einem grinsenden Monster gepasst, und für kurze Momente hatte Amos den Eindruck, dass sich sein Kopf verwandelt hatte und aus ihm ein Totenschädel geworden war.

Bleiche Knochen, zwei Augenhöhlen, eine davon leer, doch in der anderen glomm ein unheimliches Licht. Tiefrot und unheimlich anzusehen. Ein Mund ohne Lippen, so grausam verzogen und auch Bewegung dahinter.

Als wären Würmer und dunkle Käfer dabei, aus einem Leichnam hervor ins Freie zu kriechen.

Amos schloss die Augen. Wenig später öffnete er sie wieder – und sah das normale Bild. Es gab keinen Totenschädel mehr. Sein Großonkel saß im Bett und lächelte ihn an, wobei das eine Auge noch immer fehlte.

»Ich bin den Weg gegangen«, flüsterte er. »Ich habe lange gesucht und ihn schließlich gefunden. Aber ich möchte ihn nicht allein gehen, denn ich habe mir gedacht, dass ich der Verwandtschaft noch etwas schuldig bin. Sie alle haben ihr Bedauern geheuchelt, als es mir schlecht ging. Jeder wünschte mir alles Gute und ein besonders langes Leben. In Wirklichkeit aber wünschen sie mich zum Teufel. Den Gefallen habe ich ihnen getan. Jetzt steckt der Teufel und die Hölle in mir, und ich weiß genau, dass ich noch lange leben werde. Meine Zeit ist erst gekommen, denn wer hätte mir besser helfen können?«

Amos Anderson gab keine Antwort. Was er hier erlebte, das gehörte ins Irrenhaus. Dennoch gab er dem Alten Recht. Mit ihm war etwas geschehen. Seine linke Kopfseite war leer. Da gab es keine Knochen mehr und auch kein Gehirn…

»Okay«, sagte er, »okay, Lord Peter. Du hast deinen Spaß gehabt, und ich weiß jetzt Bescheid.«

»Ach, was weißt du denn?«

»Dass du noch lange leben wirst. Diese Erfahrung hat mir wirklich gereicht. Deshalb ist es Zeit für mich, dass ich jetzt gehe.«

»Ach, du willst mich verlassen?«

»So ungefähr.«

»Hast du dir das auch genau überlegt?«

»Klar, das habe ich. Musste ich ja. Das hier ist nicht meine Welt, wenn du verstehst. Ich… ich … komme hier nicht besonders zurecht, und ich bin ja auch zu anders.«

Lord Peter nickte und grinste dabei, was Amos gar nicht gefiel.

Die nächsten Worte bestätigten sein Unbehagen, denn der Alte sagte mit fester Stimme: »In meinem Haus bestimme ich, wer geht und wer bleibt. Hast du das gehört?«

»Klar. Aber das ist kein Gefängnis.«

»Ich bestimme!«

Amos Anderson wusste nicht, was er davon halten sollte. Dass es kein Spaß mehr war, stand für ihn fest. Aber wie ernst sollte er das Gerede des Alten nehmen?

»Es sieht so aus, als wolltest du mir nicht glauben, Söhnchen…«

Eine direkte Antwort verkniff Amos sich. »Ich sehe es eben mit anderen Augen an.«

»Hier interessiert nur mein Auge, verstehst du? Alles Sonstige kannst du vergessen.«

Daran konnte und wollte Amos nicht glauben. Er dachte noch immer, einen Verrückten vor sich zu haben. Ohne seinen Großonkel aus den Augen zu lassen, wich er zurück. Er traute sich kaum, richtig aufzutreten, denn jedes Mal zitterte es in seinen Knien.

Auch Lord Peter stand auf.

Er tat es mit einer lässigen Bewegung, die nicht seinem Alter entsprach. Wie ein junger Mann kletterte er aus dem Bett und ging auf seinen Großneffen zu, der das alles nicht erfasste und deshalb auch keinerlei Anstalten traf, sich zu entfernen. Wieder hatte ihn die Überraschung gelähmt. Ihm kam es vor, als hätte ihm der Alte die ganze Zeit über etwas vorgespielt.

Als er sich entschlossen hatte, die Flucht zu ergreifen, war es zu spät. Da stand Lord Peter plötzlich vor ihm und drehte seine Finger um Amos’ Handgelenke.

Er hielt eisern fest.

Anderson spürte den Druck. Er wunderte sich nicht mal über den harten Griff des Alten. Da gab es etwas anderes, das ihn viel schlimmer traf.

Die Hände lebten nicht. Sie waren so kalt. Eisig und trotzdem nicht eisig. Es war keine Kälte, die Amos bisher erlebt hatte, und zugleich fiel ihm noch etwas ein, über das er erst jetzt nachdachte, obwohl er es die ganze Zeit erlebt hatte.

Kein Atmen!

Nein, das war unmöglich und doch stimmte es.

Sein Großonkel brauchte nicht zu atmen!

Aber er merkte, was in dem jüngeren Mann vorging. Der Mund öffnete sich zu einem tonlosen Lachen, und wieder nahm Amos den verdammten Geruch wahr. So alt und…

»Du denkst darüber nach, wer ich bin, Söhnchen, nicht?«

Anderson nickte.

»Du bist der Sohn meiner Cousine, aber ich bin etwas anderes. Ich habe mit dir über den Tod gesprochen, und jetzt will ich dir sagen, wer ich bin. Ich, Lord Peter Wexley, bin der Tod! Hast du gehört? Ich bin der Tod…«

***

Verdammt – er hatte es gehört. Und er hörte es noch immer, denn die Stimme hallte in seinen Ohren nach. Es war furchtbar und grauenhaft, und es war unglaublich.

Und trotzdem glaubhaft!

Beide waren zu Statuen geworden. Beide standen sich dicht gegenüber. Der alte Lord hielt seinen Großneffen fest, und der wünschte sich, es mit einem Wesen aus der Geisterbahn zu tun zu haben, aber das stimmte nicht. Das war keine Gestalt aus der Geisterbahn. Sie war echt. Sie war ein Mensch und zugleich ein Monster, das seinen Terror am Totenbett verbreitet hatte und sich selbst als Tod bezeichnete.

Amos Anderson nickte. Gleichzeitig wunderte er sich darüber, dass er dies schaffte. Er konnte sich noch bewegen. Die Lähmung hatte nachgelassen, aber er wusste nicht, was er tun oder denken sollte. Das alles war ihm noch viel zu fremd. Er steckte in einer tiefen Zwickmühle und fühlte sich von tausend Feinden umgeben.

»Ich bin der Tod!«, wiederholte Lord Peter.

Reden! Nur reden! Den anderen nicht dazu kommen lassen, etwas Schlimmes zu tun. Einfach nur sprechen. Möglicherweise ging das Grauen dann an ihm vorbei. Der hatte ja etwas vor, er sagte so etwas nicht zum Spaß.

Er atmete noch immer nicht!

Seine Hände blieben kalt!

Nicht die geringste Wärme!

Himmel, was sollte daraus nur werden! Er kannte den Tod so nicht. Er kannte ihn in allen möglichen Formen. Als Krieg, als einfachen Mord, als Amokläufer, als Profikiller, das alles hätte er akzeptieren können, doch nur so etwas nicht.

Die kalten Hände ließen ihn nicht los. Amos traute sich auch nicht den Versuch zu, sich aus dem Griff zu befreien. So etwas brachte er nicht fertig, weil er sich einfach zu schwach fühlte.

In manchen Geschichten und Erzählungen hatte man dem Tod eine Gestalt gegeben. Als Knochengestell mit der Sense, als der große Schnitter, der seine Bahnen zog und Tausende von Leichen hinterließ.

Okay, das waren die Fantasien der Menschen, aber nicht so etwas. Als einen lebendigen oder lebenden Tod.

Deshalb schüttelte Amos auch den Kopf. »Das kann nicht sein. Nein, das kann nicht sein«, brachte er mühsam hervor. »Du bist nicht tot. Du kannst auch nicht der Tod sein, das weiß ich genau. Verdammt noch mal, was bist du?«

»Dein Ende. Du hast mir nicht geglaubt, und du glaubst mir auch jetzt nicht, und deshalb werde ich dich als Tod jetzt in meine Arme schließen und dir das Leben nehmen. Tod, Teufel und Hölle. Wie nahe sie doch beieinander liegen…«

Amos kam nicht mehr dazu, an etwas zu denken, denn sein verfluchter Verwandter machte Ernst. Die Hände lösten sich für einen Moment von seinen Gelenken. Aber Amos wurde trotzdem nicht losgelassen, denn sie umschlangen seinen Körper.

Der Tod umarmte ihn…

Es war wie eine Klammer, aus der sich Amos nicht befreien konnte. Nur für einen Moment stemmte er sich dagegen, aber es war nicht mehr als ein Versuch.

Er kam nicht frei!

Der Tod war stärker. Er kannte keine Gnade. Er holte sich jeden, und er holte sich auch Amos Anderson.

Der junge Mann spürte, dass etwas in seinen Körper eindrang, das er nicht kannte. Und wieder war es diese unnormale Kälte, gegen die er kein Mittel wusste.

Grauenhaft…

Und jetzt kam die Angst. Sie erfasste ihn erst richtig. Sie war das verfluchte Gefühl, das der Kälte des Todes dabei zur Seite stand und ihm noch mehr die Luft zum Atmen nahm.

So etwas Schreckliches und Grauenvolles hatte er noch nie in seinem Leben erlebt. Er hatte auch nie etwas darüber gelesen, weil man sich in seinem Alter eigentlich nicht mit dem Tod beschäftigte.

Hier aber griff er zu.

Es waren keine sichtbaren Knochenhände, die ihn hielten, doch dieser Vergleich stimmte irgendwie. Die Umklammerung war für ihn tödlich, und die Kälte eines tiefen Grabes, das dem Teufel selbst zu gehören schien, presste ihm das Leben aus dem Körper.

Er verging.

Er starb.

Die Welt um ihn herum löste sich auf. Das Gesicht seines Onkels verzerrte sich. Er sah eine Knochenfratze, aber er wusste nicht, ob er der Einbildung erlag oder nicht.

Die Kälte war grausam. Sie ließ sich nicht aufhalten. Sie kroch von den Füßen her immer höher und würde bald die Brust erreichen, in der sein Herz schlug.

Keine Kälte wie in einem eisigen Winter. Anders und doch viel, viel schlimmer.

Er holte Luft.

Ja, das war noch zu schaffen. Plötzlich entstand in ihm der Wille, sich zu wehren. Er wollte raus aus der Umklammerung. Zu spät, denn seine Beine waren bereits von der Kälte erfasst worden. Er konnte sie nicht mehr bewegen. Wie festgeklebt blieben die Füße am Boden.

Die Botschaft des Todes erreichte auch seine Arme. Zuerst erwischte es ihn an den Schultern, und von dort aus wanderte die Kälte weiter. Hinein in die Arme, auch in die Hände, und so waren es beides Teile, die der Todesstarre anheim fielen.

Das Herz schlug noch in seiner Brust. Aber die Schläge hatten sich verändert. So schwerfällig und wuchtig zugleich. Nicht mehr regelmäßig. Zwischen den Schlägen lagen Pausen, und das Herz verwandelte sich in einen Hammer.

Brutal. Echos, die durch seinen Kopf dröhnten wie Gongschläge.

Jeder Schlag gehörte zum Countdown für die Ewigkeit.

Plötzlich raste das Herz wie ein überdrehtes Metronom, das sich immer schneller bewegte, bis es vorbei war.

Kein Schlag mehr. Nichts.

Dafür ein glanzloses Augenpaar im Gesicht eines Mannes, der zwar noch auf seinen eigenen Füßen stand, aber trotzdem nicht mehr lebte. Der Tod hatte sein Versprechen eingelöst…

***

Lord Peter Wexley blieb noch einige Sekunden stehen und hielt die Leiche fest. Seine Kälte hatte dafür gesorgt, und zugleich hatte er die Wärme des Lebens gespürt. So war es dann zu einem wunderbaren Austausch zwischen ihnen beiden gekommen.

Nach einer Weile wollte er nicht mehr. Er trat zurück und schaute nach, was mit der Leiche passierte.

Für einen Moment blieb sie noch stehen. Er nutzte die Zeit aus, um sich seinen Großneffen anzuschauen.

Ja, er lebte nicht mehr.

Eine starre Leiche mit blicklosen Augen und mit einem Gesicht, in dem noch der Schrecken der letzten Sekunden wie festgeschraubt war.

Lord Peter lächelte.

Wieder einer weniger.

Wunderbar!

Die ganze Brut würde sterben. Er würde sie sich holen, und zum Schluss – ja, zum Schluss würde er als Einziger und als der große Sieger übrig bleiben.

In ihm loderte die Freude wie ein Feuer. So etwas hatte er als Mensch noch nie zuvor gespürt. Es machte ihn selig. Er lebte als Leiche, denn die anderen Mächte hatten ihr Versprechen gehalten.

Und niemand würde ihm, dem Alten und Kranken, auf die Schliche kommen.

Das »Leben« war schön!

Er konnte nicht mehr. Es musste heraus. Ein knarzendes und auch krächzendes Gelächter fegte aus seiner Kehle. Es schüttelte den Toten durch. Es war nicht mehr aufzuhalten, bis zu dem Zeitpunkt, als die Leiche kippte und er den Mund schloss.

Es machte ihm nichts aus, dass sie zu Boden fiel. Ein Toter spürte nichts mehr.

Lord Peter Wexley drehte sich auf der Stelle und schritt mit steifen Bewegungen zurück zu seinem Bett, wo das Auge noch auf der Decke lag. Für wenige Sekunden betrachtete er es. Ja, er hatte es gern abgegeben, das echte. Denn es war ein Beweis gewesen, wie nahe er dem Teufel war und auch der Existenz als lebender Toter.

Die Hölle hatte bei ihm ihre Kraft bewiesen und hielt ihn wie mit tausend Armen umschlungen.

Er schob sich das Auge wieder in die Höhle. Darin hatte er Routine. Es zuckte ein paar Mal, dann saß es fest und war kaum von seinem gesunden Auge zu unterscheiden.

Dann ging er wieder zurück, passierte die Leiche und griff zu einer Glocke, die auf einem Lesepult stand. Er nahm sie hoch. Bei dieser Bewegung schlug der Klöppel schon leise an, doch das war ihm nicht laut genug, denn er bewegte sie jetzt heftiger hin und her, und diese Klänge wurden auch außerhalb des Raumes gehört.

Paul reagierte sofort.

Er brauchte nicht zu klopfen, sondern öffnete die Tür und blieb davor stocksteif stehen.

»Sir! Sie haben geläutet?«

»Ja, Paul. Es ist mal wieder so weit.«

»Sehr wohl, Sir. Wie immer?«

»Wie immer, Paul.«

»Ich werde mich darum kümmern, Sir. Sie sollten sich jetzt hinlegen und sich noch ein wenig ausruhen.«

»Danke für den Rat, Paul. Das werde ich auch machen. Ich brauche die Ruhe und freue mich schon auf den nächsten Besuch.«

»Wer wird es sein, Sir?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Wieder eine weibliche Person aus Ihrer wirklich sehr großen Verwandtschaft?«

»Ja, das wäre nicht schlecht. Ich muss nur noch nachdenken. Bevor die Dunkelheit anbricht, sage ich dir Bescheid. Aber jetzt solltest du das andere erledigen.« Der Lord bewegte etwas angewidert die rechte Hand. »Ich möchte ihn nicht hier liegen sehen.«

»Ich werde wie immer mein Bestes geben.«

»Danke, Paul.« Er nickte. »Das weiß ich. Und ich werde an dich denken, wenn es so weit ist.«

»Sie werden es wirklich nicht vergessen, Sir?«

»Nein, wie könnte ich das. Wenn es jemand verdient hat, das neue Leben zu bekommen, dann du.«

Paul verbeugte sich, bedankte sich und verließ das Zimmer.

Lord Peter Wexley ging tatsächlich wieder zurück zu seinem Bett und legte sich nieder. Er tat alles mit sehr gemessenen Bewegungen, denn er wusste, was er seinem Stande schuldig war.

Wieder einmal hatte der Tod über das Leben gesiegt. Und die Hölle konnte zufrieden sein.

Es war seine Rache. Sein Terror am Totenbett. Er wollte und konnte die verfluchte Verwandtschaft nicht mehr sehen. Sie sollten das bekommen, was sie verdient hatten.

Wieder nahm er seine Liegehaltung ein und begann nachzudenken. Paul hatte Recht. Es gab noch viel zu tun. Seine Verwandtschaft war sehr groß, und alle – egal wer – wollten an sein Vermögen. Man wünschte allgemein sein Ableben, doch den Gefallen würde er ihnen nicht tun. Nein, so einfach ging das nicht. Er war schon tot und lebte trotzdem. Man musste nur nach dem richtigen Weg suchen und ihn dann auch finden. Danach lief alles rund. Zumindest bei ihm.

Er holte sich die Personen ins Gedächtnis zurück. Einige gab es schon nicht mehr. Es waren die Älteren aus dem Clan. Da fiel es nicht so auf. Nun musste er sich um die Jüngeren kümmern. Ein Problem war schon erledigt, doch es warteten noch welche auf ihn.

Der Butler hatte von einer Frau gesprochen. Sir Peter erinnerte sich. Er holte sich die Gesichter hervor. Von den älteren nahm er Abstand, doch eine Person wollte nicht weichen.

Claudia Anderson, die Schwester des Toten!

Sie war gewissermaßen die jüngste unter den Erwachsenen, oder 26 Jahre, so genau wusste er das nicht. Eine sehr schöne junge Frau, die eine wirkliche Augenweide war.

Selbst für einen einäugigen Zombie.

Als er daran dachte, musste er laut lachen. Ja, mit ihr würde er viel Spaß haben. Er freute sich schon auf die Angst, die sie erleben würde, wenn sie erfuhr, wer ihr Großonkel wirklich war. Sie würde vergehen, sie würde durchdrehen, und er würde seinen Spaß haben.

Die Tür öffnete sich.

Paul trat ein!

Er hatte den dünnen Teppich mitgebracht, den er neben der Leiche ausrollte.

»Geht es Ihnen gut, Sir?«

»Sehr gut.«

»Brauchen Sie noch etwas?«

»Nein, Paul, ich bin restlos zufrieden, denn ich weiß jetzt, wen wir uns als nächste Person bestellen.«

»Ah – wer ist es?«

»Claudia Amos. Die Schwester…«

»Ihre Großnichte. Das ist, wenn ich ehrlich sein soll, eine sehr gute Entscheidung.«

»Ja, dachte ich auch.«

»Und wie sollen wir vorgehen?«

Sir Peter schüttelte den Kopf. »Nicht wir, Paul. Ich werde es machen. Ich rufe sie an. Ich werde sie herbestellen, und ich werde sie auch zum Schweigen verpflichten, wie ich es bei den anderen Verwandten ebenfalls getan habe.«

Der Butler gestattete sich ein Lachen. »Wenn es um Geld geht, wird jede Bedingung angenommen. Ich kenne die Menschen.«

»Das meine ich auch.«

Paul sagte nichts mehr. Er kümmerte sich um den Toten. Was er tat, das sah er schon als Routine an, denn Amos Anderson war nicht die erste Leiche aus der großen Verwandtschaft, die er verschwinden ließ.

Paul griff zu. Mit einer für sein Alter erstaunlichen Kraft hob er den schweren Körper an und legte ihn auf den dünnen Teppich.

»Wenn ich mir eine Bemerkung gestatten darf, Sir.«

»Bitte.«

»Ihr Großneffe ist ein schöner Mensch gewesen.«

»Ja, das war er. Schade, dass er bald nicht mehr so aussehen wird. Aber noch schöner ist seine Schwester, die als Model arbeitet. Oder auch als Mannequin, so genau weiß ich das nicht, aber ich weiß, wie ich sie erreichen kann.«

»Ich vertraue Ihnen, Sir.«

Der Butler rollte den Teppich locker zusammen. Er hätte den Toten jetzt aus dem Zimmer ziehen können, wie er es schon öfter getan hatte, aber er entschied sich für eine andere Möglichkeit. Noch einmal bückte er sich und griff mit beiden Händen unter den grauen Teppich. Problemlos hievte er ihn zusammen mit der Leiche an und warf dieses Paket dann über seine linke Schulter.

Perfekt!

Mit seiner Last verließ er den Raum und ging in den Flur. Der Butler kannte den Weg im Schlaf. Leicht nach links eingeknickt, betrat er einen kurzen Gang, der ihn zu einer Tür führte, die das Ende einer Nische bildete. Auch wenn die volle Beleuchtung im Haus eingeschaltet war, so erreichte das Licht diese Nische nie. Sie blieb immer im Dämmerschein versunken. Im Grauschimmer zwischen Tag und Traum.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Er zog sie auf und tippte dann erst auf einen Lichtschalter.

Auch jetzt wurde es nicht flammend hell. Die trübe Beleuchtung verteilte sich auf einer Treppe.

Er ging die breiten ausgetretenen Steinstufen hinab in einen Keller. Es waren nur sechs Stufen, dann hatte er sein vorläufiges Ziel erreicht.

Dies hier war eine Welt für sich. Mit einer niedrigen Decke, die von dicken alten und auch schmutzigen Wänden gestützt wurde.

Da der Butler nicht sehr groß war, hatte er keine Probleme damit, sich in diesem Keller normal und aufrecht zu bewegen. Es gab in diesem unterirdischen Gewölbe zwar Licht, aber keine abgetrennten Räume. Eben nur diese weite Fläche, die durch Säulen gestützt wurde.

Der Butler ging schwer. Seine Füße traten hart auf. Er schwankte bei den Schritten, aber das Ziel war ihm bekannt. Es lag an der gegenüberliegenden Kellerseite, wo zwei dicke und porös gewordene Rohre an der Wand entlangliefen.

Vor einer Eisenklappe legte er die Leiche zu Boden. Noch war sie in den Teppich eingewickelt. Nach einigen Sekunden war auch dies vorbei. Da lag sie frei neben dem Rand der Luke.

Paul bückte sich.

Er umfasste den schmalen Griff und zog die schwere Eisenluke in die Höhe.

Der Gestank prallte ihm entgegen, als hätte sich hier die Luft verdichtet und wäre zu einer Decke geworden. Es war der widerlichste Geruch, den sich ein Mensch vorstellen konnte.

Süßlich und modrig…

So rochen nur Leichen.

Und sie lagen auch am Boden der ehemaligen Sickergrube, die längst nicht mehr in Betrieb war. Früher war sie durch die Rohre gefüllt worden, doch das lag lange zurück. Sie war dann gereinigt und desinfiziert worden, um jetzt eine neue Funktion zu erfüllen.

Sie war zu einem Grab geworden. Zu einem Massengrab. Zum Grab für die Verwandtschaft.

Und es würden noch mehr werden, das stand auch für den Butler fest. Viel mehr, denn die Verwandtschaft war sehr groß. Peter hoffte nur, dass die Grube ausreichte. Wenn nicht, würde man sich einen anderen Platz suchen müssen.

Paul schaute auf den starren, leblosen Körper. Seine Mundwinkel zuckten, als er grinste. Nicht, dass es ihm unbedingt Spaß gemacht hätte, so etwas zu tun, aber es gab keine andere Möglichkeit.

Mitgefangen, mitgehangen, und er ließ sich gern einfangen.

Das Licht war zwar vorhanden, doch es reichte leider nicht aus, um den Boden der Grube zu erreichen. Er sah zwar Umrisse. Wenn ihm jedoch jemand gesagt hätte, er solle die Leichen zählen, dann wäre ihm dies nicht gelungen.

Zwar trug er eine Lampe in der Tasche. Die holte er allerdings nicht hervor. Er wollte sich das Bild nicht zu oft antun. Er kannte es.

Es stand nur fest, dass sich die Toten in den unterschiedlichsten Stadien der Verwesung befanden. Wenn der Geruch noch stärker wurde, dann würde er durch die Seitenritzen der Klappe dringen und sich seinen Weg nach oben bahnen.

Paul bückte sich wieder. Die Finger seiner Hände vergrub er in die Kleidung der Leiche. Er zerrte sie ein Stück nach vorn auf den Rand der Luke zu. Mit der rechten Schulter kippte der Tote bereits darüber hinweg. Dann rutschte auch der Arm nach unten und pendelte über den Toten hinweg.

Der Tritt beförderte den Toten in die Tiefe.

Er fiel nicht lange. Schon kurze Zeit später vernahm Peter den Aufschlag. Es war ein klatschendes Geräusch, aber keines, das Knochen brechen ließ. So stark waren die Toten noch nicht verwest.

Wieder hatte er etwas hinter sich gebracht. Der Lord konnte zufrieden sein. Genau darauf kam es Paul an. Er wollte keinen Stress, denn er dachte immer an sein Ziel.

So zu werden wie Lord Peter!

Die Klappe schob er wieder zu. Er hätte auch in die Grube hineinsteigen können, denn an der linken Schmalseite befand sich eine kleine Treppe mit schmalen Stufen. Auf dieses Vergnügen verzichtete er jedoch gern. Dafür rollte er den Teppich zusammen, klemmte ihn sich unter den Arm und machte sich auf den Rückweg.

Heute war wieder alles perfekt gelaufen. Und wenn Nachforschungen angestellt wurden, konnten sie denen auch locker entgegensehen, denn wer verdächtigte schon einen Menschen, der seit geraumer Zeit erkrankt war und schon im Sterben lag?

Niemand!

Und genau das war ihr großes Plus!

***

Die Horror-Puppen lagen hinter uns, aber der Fall hing mir noch immer irgendwie nach. Es war etwas geschehen, das außerhalb der normalen Fälle ablief. Hier hatte es eine Frau geschafft, Gift, Magie und Voodoo zu vereinen und hatte aus Puppen kleine Monster gemacht, die Menschen mit Giftnadeln attackierten.

Davon konnte mein Freund Bill Conolly ein Lied singen. Seine Frau Sheila war zeitweilig durch einen Streifschuss außer Gefecht gewesen, doch beiden ging es wieder besser. Bill war bei einem Spezialisten gewesen, und der hatte ihm das entsprechende Gegenmittel eingespritzt.

Den Conollys ging es den Umständen entsprechend, auch wenn Sheila sich über das Pflaster ärgerte, das ihren Kopf zierte, wobei noch einige Haare hatten abrasiert werden müssen, was ihr natürlich nicht gepasst hatte.

Sheila und Bill hatten also Glück gehabt. Nicht so sehr ein Mann namens Korbinius Rifkin, von Beruf Makler. Er war als Erster in diesen mörderischen Kreislauf hineingeraten, und die verdammten Puppen hatten ihn mit ihren Giftnadeln nahezu gespickt.

Ich konnte nicht vergessen, wie ihn die Männer aus dem Notarztwagen aus dem Haus transportiert hatten, nachdem ich ihn von den Nadeln befreit hatte.

Auch das besorgte Gesicht des Arztes war mir noch im Gedächtnis, und einen ähnlichen Ausdruck erlebte ich im Gesicht des Professors, der Rifkin behandelte.

Er war in eine Klinik eingeliefert worden, die auf die Behandlung von Vergiftungen spezialisiert war. Ob er durchkam, war fraglich, und auch jetzt hatte sich noch nicht viel Neues ergeben.

Der Professor schüttelte bedauernd den Kopf. »Es hört sich zwar banal an, doch ich kann Ihnen nur immer wieder sagen, dass wir tun, was wir können, Mr. Sinclair.«

»Ja, ja, das glaube ich Ihnen. Haben Sie denn schon das Gift gefunden?«

Er sah mich erstaunt an. »Das Gift?«, flüsterte er und musste dabei lachen. »Wenn das so einfach wäre. Es ist nicht nur ein Gift gewesen, es waren mehrere Gifte. Wir haben noch nicht alle identifizieren können. Es wird noch eine Weile dauern, und so lange wird der Patient auf unserer Quarantänestation bleiben, immer mit der Hoffnung, dass er auch überlebt. Garantieren kann ich für nichts. Oft genug liegt das Schicksal nicht in unserer Hand, sondern in der eines Höheren.«

»Ja, ich weiß.« Mein Blick fiel durch die Scheibe nach draußen, wo es langsam vor sich hinnieselte. Ein Mairegen, der schon den zweiten Tag bis auf einige Ausnahmen anhielt. Er hatte den Rasen feucht und das Erdreich schwer gemacht.

Ich drehte mich wieder um. »Dann kann ich den Patienten nicht besuchen?«

»Davon würde ich abraten, Mr. Sinclair. Außerdem befindet er sich in einem komaähnlichen Zustand. Er nimmt ja nichts wahr. Wir können nur die Daumen drücken, dass er daraus wieder erwacht. Was dann für Schäden zurückbleiben, das weiß ich nicht.«

»Verstehe.«

Der Professor schaute auf seine Uhr. »Wenn ich Ihnen sonst noch behilflich sein kann, lassen Sie es mich bitte wissen.«

»Schon gut. Sie haben bestimmt einen Termin.«

»Das in der Tat.«

Er brachte mich noch zur Treppe und verabschiedete sich mit einem Händedruck.

Ich ging dem Ausgang entgegen, der Professor fuhr mit dem Aufzug wieder hoch in seine Station.

Die Klinik war nicht besonders großzügig gebaut worden. Entsprechend gestaltete sich auch der Eingangsbereich. Er war recht klein, und auch die Tür passte sich dem an.

Ich musste an der Anmeldung vorbei und sah dort eine dunkelhaarige junge Frau stehen, die mir den Rücken zudrehte. Bekleidet war sie mit einer grauen Jeanshose und einer ebensolchen kurzen Jacke. Die Nähte an ihrer Kleidung waren mit einer dünnen roten Borde abgesetzt, sodass ihr Outfit etwas Farbe bekam.

Ich wollte sie schon passieren, als ich ihre Worte unabsichtlich mitbekam.

»Ich kann also nicht zu Mr. Rifkin.«

»Nein.« Die Stimme der Frau klang schon leicht ungeduldig. »Er liegt auf der Quarantänestation, das sagte ich Ihnen bereits. Ich kann Ihnen auch nicht mitteilen, ob und wann er sie wieder verlassen wird.«

»Nichts zu machen?«

»Wirklich nichts.«

Ich war keinen Schritt mehr weiter gegangen und stand hinter der Frau, die sich jetzt umdrehte. Sie erschrak, als sie mich erblickte.

Ich sah in hellgrüne Augen und in ein Gesicht, das perfekt geschnitten war, wobei die leicht hochstehenden Wangenknochen die junge Frau noch interessanter machten. Ihr Haar war schwarz, hing glatt bis zu den Schultern hinab und bildete an der Stirn einen Fransenpony. Der etwas breite Mund sah aus, als würde er gern lachen. Jetzt waren die Lippen zusammengepresst, und der Blick war auch nicht eben freundlich.

»Wollen Sie was von mir, Mister?« Sie schüttelte leicht den Kopf.

Die beiden bunten Kugeln an ihren Ohren gerieten in heftige Bewegungen.

»Nicht direkt, aber…«

»Hören Sie zu.« Sehr forsch ging sie auf mich zu. Mit einer Hand umfasste sie den Riemen einer Beuteltasche, die an ihrer rechten Seite hing. »Ich lasse mich nicht anmachen. Das sollten Sie begreifen. Außerdem habe ich mich soeben geärgert und…«

Ich war zurückgegangen und sagte für sie völlig überraschend:

»Ja, das weiß ich. Es ging um Kor Rifkin.«

»Ach.« Jetzt blieb sie stehen und fixierte mich, wobei sich die grünen Augen verengten und die Dame so etwas wie einen Katzenblick bekam.

»Sie haben richtig gehört.«

Ein wenig entspannte sie sich. »Und was haben Sie mit Kor Rifkin zu tun? Wollen Sie von ihm auch eine Wohnung oder ein Haus kaufen? Schließlich ist er Makler.«

»Das ist mir bekannt. Ich denke allerdings, dass Sie sich einen anderen Geschäftspartner suchen sollten.«

»Ach, warum das? Geht es ihm so schlecht?«

»Kann man wohl sagen.«

»Und wie schlecht geht es ihm?«

Jetzt lächelte ich. »Können wir das nicht woanders besprechen als hier zwischen Tür und Angel?«

»Ach ja, wieder die Anmache.«

»Nein, ich muss Sie abermals enttäuschen. Es ist eine dienstliche Angelegenheit.«

Wenig später nahm sie sich den Ausweis zur Prüfung vor, lächelte und meinte: »So kann man sich täuschen. Unter diesen Umständen nehme ich Ihr Angebot natürlich gern an, Mr. Sinclair.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Ich heiße übrigens Claudia Anderson.«

Nachdem wir das geklärt hatten, machten wir uns auf die Suche nach einem Lokal. Ein italienisches Bistro lag nicht weit entfernt. So konnten wir die Autos stehen lassen.

Der Besitzer hatte sein Lokal eben erst geöffnet. Er stand in der Tür und schaute nicht eben fröhlich in den Nieselregen hinein. Die Tische und Stühle, die aneinandergekettet vor dem Bistro standen, brauchte er nicht aufzustellen.

Claudia Anderson klappte den Schirm zusammen, unter dessen Dach wir beide Schutz gefunden hatten und betrat nach mir das Lokal. Ein zweiter Gast saß an einem der grauschwarzen Tische mit den Steinplatten und las Zeitung. Vor ihm stand ein Espresso.

»Jetzt bin ich aber gespannt, was Sie mir zu sagen haben«, meinte sie lächelnd, während ich ihr aus dem leichten Sommermantel half.

»Ein Makler und jemand vom Yard. Eigentlich lässt das tief blicken, meine ich.«

»Wieso?«

»Ich will nicht viel sagen, aber Makler haben nicht immer den besten Ruf.«

»In diesem Fall geht es um etwas anderes.«

»Was meine Neugierde noch erhöht.«

Die Plätze konnten wir uns aussuchen. Entweder in der Nähe der Verkaufstheke, wo Wurst-, Käse- und andere Spezialitäten den Käufer lockten oder nicht weit von den bis zum Boden reichenden Fenstern entfernt. Dort war es heller, und da fanden wir unsere Plätze.

Es gab eine kleine Karte, die wir nicht brauchten. Wir bestellten Cappuccino.

»Jetzt bin ich gespannt, was Sie mir zu sagen haben, Mr. Sinclair.«

Claudia Anderson strich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Eine Wohnung oder ein Haus haben Sie wohl nicht kaufen wollen.«

»Nein, so vermögend ist ein Polizist nicht. Ich fühle mich in meinen kleinen Räumen recht wohl. Außerdem bin ich oft unterwegs.«

»Klar.« Sie nickte mir zu. »Das sieht man auch immer in den Krimis.«

»So extrem ist es nicht«, log ich. »Nun ja, es geht um etwas anderes. Ich habe Kor Rifkin besuchen wollen, weil er sich vergiftet hat. Da wollte ich nachschauen, wie es ihm geht.«

Jetzt staunte die Frau mit den grünen Augen. Wahrscheinlich hatte sie alles Mögliche erwartet, nur nicht diese fast schon banale Normalität. »Vergiftet«, flüsterte sie, nachdem unsere Getränke gebracht worden waren.

»Ja.«

Sie trank, setzte die Tasse wieder ab und hatte an der Oberlippe einen hellen Schaumbart bekommen. »Wenn die Polizei sich dafür interessiert, wird er doch vergiftet worden sein. Oder denken Sie dabei an einen Selbstmord?«

»Moment, er ist ja nicht tot.«

»Stimmt. Ich habe nicht nachgedacht.« Das tat sie jetzt, was ich ihr ansah und deshalb auch keine Fragen stellte. Claudia Anderson wusste, worauf es ankam. »Ich habe ihn als normalen Geschäftsmann kennen gelernt. Er erschien mir auch seriös, sonst wäre ich nicht zu ihm gegangen. Ich wollte mir eine Wohnung kaufen. Wir standen in guten Verhandlungen. Ich konnte den Preis akzeptieren, doch als ich ihn besuchen wollte, da erklärte man mir, dass er im Krankenhaus liegt. Das sind eigentlich meine gesamten Beziehungen zu ihm. Aber dass es ihn so schwer erwischt hat, tut mir ehrlich Leid. Er war ein Mensch, mit dem man auskommen konnte.« Sie schaute in den Nieselregen und hob die Schultern. »Sie haben möglicherweise einen Fall am Hals und müssen recherchieren, doch bei mir sind Sie an der falschen Adresse.«

»Sie haben wirklich nichts Ungewöhnliches an ihm festgestellt bei ihren Besuchen?«

»Nein.« Mit der ausgestreckten Hand machte sie einen Schnitt.

»Es ging bei unseren Treffen nur um rein berufliche Interessen. Über seine anderen Klienten und persönliche Dinge sprachen wir nicht.« Sie lächelte vor sich hin. »Dabei war die Wohnung toll. Ich erwarte eine Erbschaft von meinem Großonkel, zu dem ich noch fahren werde.«

»Da haben Sie es ja gut.«

Sie konnte das Lachen nicht zurückhalten. »Wie man es nimmt, Mr. Sinclair. Zu viel wird es auch nicht sein, die Verwandtschaft ist groß, aber für die Wohnung reicht es möglicherweise. Außerdem habe ich auch noch Geld gespart.«

»Aber ihr Großonkel ist nicht tot?«

»Nein, nein, noch nicht. Man sagt, er liegt auf dem Sterbebett. Aber er ist schon ein komischer Kauz, dieser Lord Peter Wexley.«

»Der Name sagt mir im Moment nichts.«

»Ist auch nicht wichtig, Mr. Sinclair.« Sie drehte die Tasse auf dem Untersatz. »Eigentlich hat er sich ja nie um die Verwandtschaft gekümmert. Es hieß immer, dass er sie hasst. Umso überraschender ist es, dass er jetzt etwas vererben will, wobei das auch noch einen Haken hat, denn einige aus dieser großen Verwandtschaft sind verschwunden.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie?«

»Nicht wieder aufgetaucht. Sie waren weg.«

»Tot?«

Claudia Anderson streckte die Beine aus. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß es nicht. Ich höre nur, dass aus dem Clan plötzlich einige nicht mehr aufgetaucht sind, und man kann davon ausgehen, dass sie nicht unbedingt im Bett gestorben sind, denn auch jüngere Leute befanden sich darunter.«

»Was taten Sie?«

»Ich? Ha, ich tat nichts. Warum auch? Ich bekam nur am Rande mit, dass die Polizei schon informiert wurde. Herausgefunden hat sie allerdings nichts.«

»Also blieben die Leute verschwunden?«

»Ja.«

»Seit wann?«

»Keine Ahnung. Aber schon länger als eine Woche oder einen Monat. Das können Sie mir glauben.«

Ich ließ sie die Tasse leer trinken und fragte dann: »Könnte es mit Ihrem Großonkel zusammenhängen?«

»Könnte ist keine Antwort, denke ich. Mich macht das nur sehr nachdenklich und auch ängstlich, weil ich das Gefühl habe, dass die Einschläge näher kommen.«

»Wie das?«

Aus ihrem Gesicht verschwand ein Teil der gesunden Farbe. »Tja, ich habe versucht, meinen Bruder zu erreichen, aber er meldete sich nicht. Okay, ich gebe zu, dass unser Kontakt nicht unbedingt intensiv war. Ich bin beruflich viel unterwegs, arbeite in einer Model-Agentur und jette zwischen den Kontinenten hin und her. Ich bin so etwas wie ein Scout auf der Suche nach Gesichtern. So habe ich keinen großen Kontakt zur Verwandtschaft gehalten. Nun rief mich meine Mutter an und erklärte mir, dass Amos verschwunden ist.«

»Wie auch die anderen Mitglieder Ihres Clans.«

»Eben.«

»Ist die Polizei eingeschaltet worden?«

»Durch mich nicht. Darum kümmern sich andere Personen.« Sie lächelte mich mit geschlossenen Lippen an. »Ich werde trotzdem meinen Onkel besuchen, um zu erfahren, was ich erwarten kann. Es ist ja nichts Ungewöhnliches, denke ich.«

»Das ist schon wahr.« Als sie auf die Uhr schaute, sprach ich schnell weiter. »Wo lebt Ihr Onkel denn?«

»Ach, außerhalb. Das Gebiet gehört zwar noch zu London, aber es ist dort schon ziemlich ländlich.« Sie schlug auf den Tisch. »Mal schauen, wie ich zurechtkomme.«

Ich nahm Claudia Anderson die Sicherheit nicht so recht ab. Sie kam mir schon gespielt vor. Der Gedanke, dass einige Verwandte von mir verschwunden wären, würde auch mich nervös machen, davon ging ich aus. Und ich wusste nicht, ob es gut war, wenn sie zu ihrem Großonkel fuhr, der im Sterben lag.

Sie hatte mir angesehen, dass ich nachdachte. »Was ist los, Mr. Sinclair?«

»Ich mache mir meine Gedanken.«

»Das tue ich auch.«

»Vielleicht wäre es gut, wenn Sie jemanden mitnehmen, wenn Sie zu Ihrem Großonkel fahren.«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Es geht um eine Erbschaft. Und wenn Menschen das hören, zeigen sie oft ihr wahres Gesicht. Darauf kann ich verzichten. So ungewöhnlich das Verschwinden der Leute auch ist, aber das muss ich allein durchziehen. Paul hat mir gesagt, dass ich allein kommen soll.«

»Wer ist Paul?«

»Lord Peters Butler. Er ist schon eine Ewigkeit bei ihm. Ich denke, dass er der einzige Mensch ist, dem er vertraut. Eine Frau gibt es nicht mehr. Sie ist tot.« Plötzlich konnte sie wieder lachen. »Mal sehen, was das Schicksal noch bringt.« Sie hob den Arm, um nach dem Besitzer zu winken, doch ich drückte ihn wieder nach unten.

»Bitte, die kleine Rechnung übernehme ich.«

»Danke.« Sie strahlte mich für einen Moment an. »Aber jetzt muss ich gehen.«

»Sagen Sie mir noch, wohin Sie fahren, bitte.«

»Warum? Haben Sie Angst um mich?«

Ich antwortete ausweichend. »Man kann ja nie wissen.«

»Okay, weil Sie es sind.«

Ich bekam meine Information, dann stand sie auf und zog ihren Mantel von einer Stuhllehne weg.

Auch ich erhob mich, half ihr in das Kleidungsstück, und sie sprach davon, dass es nicht mehr regnete, reichte mir dann die Hand und war erfreut darüber, dass wir uns kennen gelernt hatten.

»Kann ja sein, dass man sich noch mal wiedersieht.«

»An mir soll’s nicht liegen.«

»Überlassen wir es dem Schicksal.« Sie sagte dies im Gehen und winkte mir zum Abschied zu.

Ich setzte mich langsam wieder hin und schaute ihr nachdenklich hinterher. Das Bauchgefühl war wieder da. Ich spürte so etwas wie ein inneres Beben. Was mir Claudia erzählt hatte, war nicht zum Lachen gewesen. Menschen verschwanden, um die sich niemand kümmerte. Das war schon ungewöhnlich.

Aber war es meine Sache?

Nein, im Prinzip nicht. Nur war ich kein Mensch, der auf Prinzipien herumritt. Ich hatte sie schon oft genug durchbrochen und spielte mit dem Gedanken, es auch hier zu tun. Ich wollte Claudia Anderson nicht aus den Augen lassen. Es ging nicht nur darum, dass sie eine hübsche Frau mit tollen grünen Augen war, ich dachte noch einen Schritt weiter und konnte mir auch eine Bedrohung bei ihr gut vorstellen, und so hätte es mich nicht gewundert, wenn sie auch verschwand.

Der Patron trat an meinen Tisch. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Mister?«

»Die Rechnung.«

»Sehr wohl.«

Ich beglich den kleinen Betrag und machte mich dann auf den Weg zu meinem nächsten Ziel, zu New Scotland Yard…

***

Zufall? Schicksal? Das Würfelspiel des Lebens, bei dem der große Becher geschüttelt wird, um die kleinen Quader willkürlich zu schleudern, sodass Menschen plötzlich in Situationen geraten, an die sie im Leben nie gedacht haben.

Das alles gibt es. Das wusste auch ich, denn in meiner Laufbahn hatte ich die Erfahrungen schon öfter gemacht. Es passierte eben immer wieder. Der heutige Tag war so einer, an dem die Würfel wieder durchgeschüttelt wurden.

Noch ahnte ich nichts davon, als ich zunächst mal das Vorzimmer unserer Assistentin Glenda Perkins betrat, die vor dem Bildschirm saß, um das zu lesen, was sich dort abmalte.

»Hi!«

Sie schaute gar nicht auf. »Auch schon da?«

»Ich war entschuldigt.«

»Muss ich doch glatt vergessen haben.« Erst jetzt drehte sie sich mit dem Stuhl. Gleichzeitig wurde sie ernst. »Wie geht es Kor Rifkin?«

»Schlecht.«

»Was?«

»Ja, schlecht.« Während Glenda die Lippen zusammenkniff, berichtete ich ihr davon, was mir der Arzt gesagt hatte.

»Also war er ratlos?«

»Kann man so sagen. Sie tun zwar alles, um ihn am Leben zu erhalten, aber die Gifte sind einfach zu unbekannt und deshalb sind sie kaum in der Lage, ein Gegenmittel zu finden. Sollte er je wieder aus seinem Zustand erwachen, kann es möglich sein, dass er bleibende Schäden zurückbehält.«

»Es tut mir Leid.«

»Mir auch.« Ich wollte zur Kaffeemaschine gehen, aber Glenda hielt mich zurück.

»Sir James möchte dich sehen.«

Ich stoppte und drehte mich. »Oh. Und du weißt sicherlich, um was es geht?«

»Nein, das weiß ich nicht. Aber er machte mir einen etwas komischen Eindruck.«

»Wie komisch denn?«

»Das ist schwer zu sagen.« Glenda suchte nach Worten. »Ich will nicht sagen, dass er unbedingt bedrückt wirkte, aber schon anders als sonst. Nicht so forsch.«

»Aha.«

»Kommst du auch nicht viel weiter – oder?«

Ich zog die Kanne von der Warmhalteplatte und stellte mir eine Tasse zurecht. Während ich einschenkte, sprach ich Glenda wieder an. »Kann es sein, dass er schlecht geschlafen hat?«

»Nein, John. Brummig war er nicht.«

»Immerhin etwas.«

»Aber du solltest trotzdem gehen.«

»Mach ich. Was ist mit Suko?«

Glenda verdrehte leicht die Augen und strich über ihren hellen dünnen Sommerrock. »Er ist nicht da. Hast du das vergessen?«

»Ja – nein. Jetzt fällt es mir wieder ein. Er wollte zum Training – oder nicht?«

»Genau. Kampfsport, Schießen und so weiter.«

»Dann ist er bis heute Abend weg.«

»Gut gefolgert. Du musst dich schon allein mit Sir James herumschlagen.«

Ich ließ zwei Stück Zucker in den Kaffee fallen, rührte um und ging zur Tür. »Wenn ich Hilfe brauche, sage ich Bescheid.«

»O ja, tu das.«

Auf dem kurzen Flurweg machte ich mir meine Gedanken. Glenda Perkins war eine gute Beobachterin. Wenn sie sagte, dass Sir James anders war als sonst, dann nahm ich ihr das ab. Grundlos sprach sie nicht davon. Ich war deshalb sehr gespannt und erinnerte mich daran, dass Suko und ich auch manche Fälle erlebt hatten, die mehr von der privaten Seite unseres Chefs ausgingen.

Da hatte er dann von seinen Freunden aus dem Club den einen oder anderen Tipp bekommen.

Ich klopfte gegen die Tür und wartete die Antwort nicht erst ab.

Nach dem Betreten des Büros galt mein erster Blick dem Schreibtisch. Dort saß Sir James nicht; Er stand am Fenster, schaute in den trüben Tag und hielt die Hände auf dem Rücken verschränkt. Eine Geste, wie man sie auch vom Gemahl der Queen kannte.

»Schön, dass Sie gekommen sind, John.«

Ho, ich wunderte mich schon über die Begrüßung. »Glenda hat mir Bescheid gegeben.«

Der Superintendent drehte sich um. Sein Gesicht zeigte tatsächlich einen sorgenvollen oder zumindest nachdenklichen Ausdruck. Er ging zum Schreibtisch und erkundigte sich nach meinem Besuch bei dem Immobilienmakler.

Ich sagte ihm die Wahrheit.

»Das klingt nicht gut für ihn.«

»Ist es auch nicht, Sir.«

Er nickte. »Das ist nicht unser Problem. Ich habe Sie wegen einer anderen Sache hergebeten.«

Inzwischen hatte ich Platz genommen und die Tasse auf dem Schreibtisch abgestellt. »Pardon, Sir, aber Sie kommen wir etwas bedrückt vor, wenn ich das so sagen darf.«

Er knetete die Haut an seinen Wangen. »Das dürfen Sie, John, denn Sie liegen damit nicht falsch.«

»Ist es privat?«

»Nein, oder fast nein. Ich denke schon, dass es um etwas geht, dessen wir uns annehmen sollten. Oder Sie. Dass ich in meinem Club den Anstoß bekommen habe, trifft auch zu, denn dort wurde über den Fall gesprochen, der nicht zu greifen ist. Bei dem ich allerdings das Gefühl habe, dass mehr dahinter steckt.«

»Wieso?«

»Es geht um das Verschwinden von Menschen der unterschiedlichsten Altersgruppen.«

Er hatte den Satz ausgesprochen, als wäre er die Überschrift zu einem Zeitungsartikel. Äußerlich blieb ich zwar ruhig, aber in meinem Kopf drehten sich schon die Gedanken. Der Tag war noch nicht lang, und zum zweiten Mal wurde ich mit dem Verschwinden von Menschen konfrontiert. Das konnte es doch nicht sein. Oder doch?

»Woran denken Sie, John?«, fragte ich Sir James, dem mein Verhalten wohl aufgefallen war.

»Es kann sein, dass ich gleich darauf zurückkommen werde, wenn ich von Ihnen gehört habe, worum es geht.«

»Der Name, der über allem steht, heißt Sir Peter Wexley!«

Brrr! Das war es doch! Da schrillte die Sirene in meinem Kopf.

Plötzlich musste ich wieder an die Würfel denken, die das Schicksal geschleudert hatte. Und sie waren so gefallen, dass ich nicht an Zufall glauben wollte. Sir James gegenüber ließ ich mir nichts anmerken. Ich bekam ungefähr die gleiche Geschichte zu hören, die mir auch Claudia Anderson erzählt hatte.

»Sie haben sich aber eingesetzt – oder?«

Sir James nickte. »Ja, aber man hat nichts gefunden.«

»Wie viele Menschen aus dem Clan sind denn spurlos verschwunden?«

»Vier.«

Ich dachte an Claudias Aussage, die ihren Bruder vermisste, aber ich behielt dieses Wissen nicht zurück, sondern fragte, weil es mir auf dem Herzen brannte.

»Wie kann es denn sein, dass vier Personen verschwinden, ohne dass die andere Verwandtschaft etwas merke?«

»Das ist allerdings ein Problem, John. Es ist aber so. Es kommt mir alles sehr rätselhaft vor. Die Leute haben einen Anruf erhalten und sind dann verschwunden.«

»Und tauchten dann nicht wieder auf?«

»So lief es ab.«

»Wer hat sich an Sie gewandt?«

»Jemand aus dem Club, der ebenfalls zum Wexley-Clan gehört und gewissermaßen angeheiratet ist. Wir sprachen gestern darüber, und ich wurde um Hilfe gebeten. Allmählich bekommt es die Familie mit der Angst zu tun.«

»Verständlich.«

Sir James legte seine Hände zusammen und fixierte mich durch die Gläser seiner Brille. »Und deshalb möchte ich Sie bitten, John, dass Sie sich mal umschauen.«

Ich lächelte und rückte dann intervallweise mit der Sprache heraus. »Da rennen Sie bei mir offene Türen ein, Sir.«

»Wie das?«

»Ich habe durch Zufall eine Claudia Anderson kennen gelernt, die ihren Bruder vermisst…«

»Zufall, John?«

»Nein, Schicksal, denn jetzt glaube ich beim besten Willen nicht mehr an einen Zufall.«

»Bitte, erzählen Sie weiter.«

Das tat ich gern und sah, dass die Augen meines Chefs immer größer wurden. Er konnte es kaum fassen. Immer wieder schüttelte er den Kopf und meinte schließlich: »Da sind wir dann auf der richtigen Spur, John.«

»Das hoffe ich.«

»Aber erzählen Sie weiter.«

Viel gab es nicht mehr zu sagen. Ich hatte mir nur vorgenommen, auf der Spur dieser Frau zu bleiben, was Sir James sehr gut verstand und mir die entsprechende Rückendeckung gab.

»Und die Adresse wissen Sie auch?«

»Ja.«

»Wann fahren Sie?«

»Sofort.«

»Gut, sehr gut.« Ihm war ein Stein vom Herzen gefallen, das sah ich ihm an. Aber auch mich interessierte der Fall. Menschen verschwanden immer wieder, sehr viele in einem Jahr, doch dass mehrere aus einer Familie abtauchten, war schon ungewöhnlich.

Mein Gefühl sagte mir auch, dass mehr dahinter steckte. Ich ging jetzt sogar davon aus, dass es sich um einen Fall handelte, der mich und meinen Job betraf.

»Sie sprachen noch von einem weiteren Menschen, der nicht mehr aufgetaucht ist?«

»Das berichtete mir Claudia Anderson. Sie hat keinen Kontakt mehr zu ihrem Bruder bekommen.«

»Wir müssen also mit dem Schlimmsten rechnen, meinen Sie?«

»Leider.«

»Gut«, sagte Sir James. »Ich werde diese Information für mich behalten und noch keinen Alarm schlagen. Ich glaube nicht, dass sich das Verschwinden der Personen als harmlos herausstellt. Dagegen spricht einfach mein Gefühl.«

»Sicher, Sir.«

Als ich das Büro verließ, zeichnete kein Lächeln meinen Mund.

Der Fall war einfach zu ernst. Auch als ich das Büro betrat, hatte sich meine Mimik nicht verändert, was Glenda Perkins natürlich auffiel.

»Das sieht nicht gut aus.«

»Kannst du wohl sagen.«

Sie blieb auch weiterhin neugierig. »Und? Ist es eine private Sache des Alten gewesen?«

»Nein. Vielleicht war es das. Jetzt nicht mehr. Ab heute kümmere ich mich darum.«

»Ohne Suko?«

»Noch. Sollte ich Probleme bekommen, weiß ich, wo ich ihn finden kann.«

»Gut.« Glenda schaute mich an. Sie wollte sicherlich noch mehr Fragen stellen, aber sie sah auch, dass sie wohl keine Antwort bekommen würde. Deshalb hielt sie den Mund. Als ich an der Tür war, wünschte sie mir noch viel Glück.

»Das werde ich wohl gebrauchen können…«

***

Der Weg war schmal und eigentlich auch nur Eingeweihten bekannt, die hier wohnten. Im Winter konnte man ihn besser befahren, da war er noch nicht so zugewachsen.

Im Sommer sah das anders aus. Da rollte Paul, der Butler, durch einen grünen Tunnel seinem Ziel entgegen, das hinter dem kleinen Waldstück lag und so wirkte, als wäre es von aller Welt vergessen worden.

Genau das war es nicht. Für Paul und auch für den Lord war es das ideale Versteck, um Spuren zu beseitigen. Zudem lag es genügend weit vom Haus entfernt, sodass auch Fahnder nicht auf die Idee kommen würden, da zu forschen.

Paul lenkte den fremden Wagen, als wäre es sein eigenes Fahrzeug. Er war ein Autonarr und kannte sich bei jedem Modell aus.

Mit diesem Fahrzeug war Amos Anderson gekommen, und als Spur oder Beweisstück musste es entsorgt werden.

Der Weg endete zwar jenseits des Waldes, aber die Umgebung war trotzdem dicht, denn im Laufe der Jahre war sie gewissermaßen zugewuchert. Da war das Strauchwerk regelrecht hochgeschossen und hatte sich mit einem Schilfgürtel verkeilt, der einen kleinen See oder Teich umschloss. Ein Gewässer mit dunkelgrüner Oberfläche, das nicht besonders tief war, denn dicht unterhalb der Oberfläche begann bereits der Grund. Der bestand aus Morast. Es war ein gieriges Material, das alles in die Tiefe zog, was nur seine Oberfläche berührte, Autos inklusive. Sogar einen Lastwagen hätte es verschluckt.

Der Butler kannte sich aus. Schließlich hatte er schon einige Fahrzeuge verschwinden lassen, und der Teich hatte davon nicht genug bekommen. Er würde auch weiterhin schlucken und seine Beute bis ans Ende der Tage behalten. Außerdem gab es für keinen Menschen einen Grund, sich um dieses Gewässer zu kümmern. Das Land eignete sich nicht für den Bau von Häusern. Der Boden war zu feucht und sumpfig, und als Biotop war es auch noch nicht ausgewiesen worden.

Der Butler lächelte vor sich hin, als die Umgebung lichter wurde.

Die Sonne schien nicht, und so lagen auch keine hellen Flecken auf dem Boden oder tanzten durch das Grün der Bäume.

Nur der Boden wurde schwerer. So hatte es der Mini nicht leicht, sich durchzupflügen, aber Paul kannte die Strecke und wusste, wie er zu fahren hatte.

Oberflächlich gesehen sah das Seeufer aus, als wäre es von allen Seiten dicht bewachsen, aber das täuschte. Es gab eine Stelle, die der Butler gebrauchen konnte. Dazu musste er aber am Ufer entlangfahren, sich durch hohes Gras und Unkraut wühlen. Er zerstörte Gräser und Blüten und rammte auch Strauchwerk zu Boden, das sich nur langsam wieder aufrichtete und so kaum Spuren hinterließ.

Er fand die Lücke. Man sah sie auch nur, wenn man die Umgebung kannte. Eine Rechtskurve. Ziemlich scharf und rutschig, aber auch das schaffte der Butler.

Vor ihm lag der See.

Er bremste.

Noch stieg er nicht aus. Sein Blick glitt über das leicht abschüssige Gelände, das wie der kleine Teil einer Sommersprungschanze aussah, deren Ende fast in den See hineinlief.

Genau hier waren die Fahrzeuge von dem unersättlichen Sumpf verschluckt worden. Sie lagen jetzt in einer Tiefe, die kein Mensch je gesehen hatte. Zumindest nicht lebend.

Paul stieg aus.

Mücken summten ihre Lieder. Vögel erlebten hier ein kleines Paradies. Frösche sprangen durch das nasse Uferwasser und freuten sich des Lebens, denn es gab keinen Storch, der ihnen aufgelauert hätte.

Der Butler stand an der offenen rechten Tür und ließ seinen Blick über das Wasser gleiten. Unzählige Mücken tanzten darüber. Für sie war diese Gegend der ideale Platz.

»Dann weg!«, sagte er und löste die Handbremse. Der Wagen fuhr noch nicht. Erst als der Butler ihn anschob, geriet er in eine leichte Fahrt, und es gab auch nichts auf dem Weg zum Wasser, was ihn gestoppt hätte. Wie ein mächtiger Kasten glitt er weiter, drehte sich dabei leicht nach links, ohne aufgehalten zu werden, und erreichte mit seiner Kühlerschnauze zuerst den See.

Der Butler hörte das Klatschen. Dieses Geräusch war für ihn die beste Musik. Das Wasser bestand plötzlich aus gierigen Händen und Schlingen, die nicht daran dachten, die Beute wieder loszulassen.

Der Mini rutschte tiefer hinein. Das Schmatzen und Gurgeln des Wassers glich den Lauten eines Ungeheuers, das dabei war, seine Beute zu verschlingen, um satt zu werden.

Mit allen vier Rädern hatte der Wagen den See erreicht und blieb dort für einige Augenblicke stehen, als wollte er sich in ein Boot verwandeln, um über das Gewässer zu schwimmen.

Paul hatte alle Scheiben nach unten fahren lassen, und er sah, wie das Wasser hineinfloss.

Der Mini bekam einen Stoß.

Er sackte noch tiefer.

Und diesmal packte das Wasser richtig zu. Schmatzend und gurgelnd rann es durch die offenen Fenster in das Innere. Es sorgte somit für ein zusätzliches Gewicht, das den Mini weiter in die Tiefe und dem Grund des Sees entgegenzerrte.

Das Gewässer war wirklich nicht tief. Als der Mini zum zweiten Mal stoppte, schaute noch das Dach hervor wie eine viereckige Landefläche für die umherfliegenden Vögel.

Paul blieb ruhig. Auch jetzt hatte ihn der stoische Gesichtsausdruck nicht verlassen. Gelassen wartete er ab, denn er kannte das Spiel aus zahlreichen anderen Versenkungen.

Der Grund schnappte zu. Er öffnete sich, der Schlamm war wie ein gieriges Maul, das den Mini in seinen Magen hineinzog, ohne ihn jemals wieder auszustoßen.

Das Wasser geriet in Bewegung. Ein unruhiger Geist schuf die Wellen und ließ Blasen entstehen, die nach dem Erreichen der Oberfläche schnell zerplatzten.

Dann war der Wagen weg!

Etwa eine Minute wartete der Butler noch ab. Jetzt bewegte sich auch etwas in seinem Gesicht. Er konnte sich das Lächeln des Triumphs nicht verkneifen.

Der Lord würde zufrieden sein.

Noch ging der Butler nicht. Er kümmerte sich um die Rutschbahn, die dem Mini als Unterlage gedient hatte. Sie war zu glatt. Es gab hier zwar keine Spaziergänger, aber er wollte kein Risiko eingehen und sorgte dafür, dass sich die Gräser und Farne wenigstens zum Teil wieder aufrichteten. So waren auch die letzten Spuren beseitigt.

Danach machte er sich an den Rückweg. In seinem Alter lief man nicht mehr so schnell. Paul konnte sich auch Zeit lassen, denn es gab nichts, was ihn trieb.

Beobachtet wurde er nicht. Höchstens von irgendwelchen Tieren aus sicheren Verstecken hervor. Das allerdings machte ihm nichts aus. Es durften nur keine menschlichen Augen sein.

Auch als er die belebtere Gegend erreichte, hielt er sich in Deckung so gut dies möglich war. Niemand sollte ihn sehen, und wenn es doch passierte, Himmel, wer hätte schon einem alten Mann zugetraut, Leichen und Fahrzeuge verschwinden zu lassen?

Außerdem tat ihm die Bewegung gut. Er war trotzdem etwas außer Atem, als er das Haus erreichte und die Tür aufschloss. Wie immer trat er in die Kühle dieses Gemäuers ein und ging sofort zum Arbeitszimmer des Lords, nachdem er seine Schuhe gewechselt hatte.

Er klopfte an.

»Bist du es, Paul?«

»Ja, Sir!«

»Komm schon.«

Er betrat den Raum. Die Kerzen gaben kein Licht mehr ab. Die Helligkeit sickerte allein durch die beiden Fenster an der breiten Seite des Zimmers.

Lord Peter Wexley lag im Bett. Seine Haut sah noch immer bleich aus. Wie mit Kreide gepudert. Doch das Grinsen auf seinem Gesicht zeigte dem Besucher an, dass er alles andere als sterbenskrank war.

»Alles glatt gelaufen, Paul?«

»Wie immer, Sir!«

»Spuren?«

»Kaum.«

»Sehr gut.«

»Soll ich jetzt servieren?«

Lord Peter lachte mit weit offenem Mund. »Du hast unser Ritual nicht vergessen, wie?«

»Wie könnte ich das, Sir?«

»Nun gut, dann hol den Whisky.«

»Sehr wohl, Sir.«

Genau darauf hatte der Butler gewartet. Er liebte den Whisky ebenso wie der Lord. Es gab Abende, da saßen sie zusammen und leerten gemeinsam eine Flasche. Dabei schwärmte der Lord immer von den früheren Zeiten, in denen ihm noch mehr Respekt entgegengebracht worden war.

Flasche und Gläser standen auf einem silbernen Tablett. Wenn man schon trank, musste es zumindest stilvoll sein.

Der Lord schaute zu, wie die Flüssigkeit in die Gläser hineingluckerte. »Nimm nicht zu wenig, Paul.«

»Ganz wie Sie wünschen, Mylord.«

Beide Gläser, die sogar recht hoch waren, ließ er halb voll laufen.

Da konnte man sogar von einem dreifachen oder vierfachen Drink sprechen.

Der Butler reichte Sir Peter ein Glas.

»Worauf trinken wir, Paul?«

»Das überlasse ich Ihnen, Sir.«

Der weißhaarige Mann lachte. Es klang ätzend. Als wäre der Auslöser böse Gedanken gewesen. »Wir werden auf unseren letzten Erfolg trinken und auf den neuen.«

»Das ist sehr gut, Sir.«

»Schlichter und profaner ausgedrückt, Paul: Auf die nächste Leiche!«

»Ja, Sir. Auf Claudia Anderson…«

***

Hätte die Frau mit den grünen Augen das Geld nicht so dringend gebraucht, sie wäre irgendwann umgekehrt und keinen Meter mehr gefahren, denn das Haus ihres alten Verwandten lag einfach zu versteckt, und da brachte auch kein Satellitenleitsystem etwas. Das Haus und die genaue Adresse waren auf dem Display nicht zu sehen. Nur die ungefähre Richtung stimmte. Danach musste sie gewisse Pfadfinderkenntnisse anwenden und sich die Karte im Autoatlas genau anschauen.

Ein paar Mal knurrte sie wütend vor sich hin, während sie am Rand der Straße parkte. In dieser Gegend waren nicht sehr viele Fahrzeug unterwegs. Ihr kamen mehr entgegen als sie überholten.

Sie achtete nicht darauf und nahm die Fahrzeuge auch nur als Schatten wahr, wenn sie über die Scheiben des Toyotas hinweghuschten. Das Auto hatte sie erst vor drei Monaten gekauft und war damit sehr zufrieden.

Sie konnte sich auch schlecht konzentrieren. Zu viele Dinge gingen ihr durch den Kopf. Immer wieder musste sie an den Makler denken, der um sein Leben kämpfte. Da glaubte sie John Sinclair jedes Wort. Er hatte bestimmt keinen Grund, sie anzulügen. Im Übrigen hatte sie ihn als einen netten Menschen eingestuft und hätte sogar eine Einladung zum Essen gern angenommen.

Möglicherweise kreuzten sich ihre Wege noch mal. Das Schicksal hielt immer wieder Überraschungen bereit.

Claudia Anderson rauchte nicht oft. Diesmal steckte sie sich einen Glimmstängel an, während sie auf der Karte suchte.

Die Umgebung füllte sich mit Rauch. Sie wedelte ihn weg und beugte sich noch tiefer über die Karte.

Das Klopfen an der Scheibe störte sie und schreckte sie zugleich hoch. In den Wagen hinein schaute das Gesicht eines Mannes. Claudia kam sich vor wie ein Fisch in einem Aquarium, der von der anderen Seite der Glasscheibe beobachtet wurde.

Zum Gesicht gehörte ein Körper, und der steckte in einer Uniform. Es war ein Polizist, der etwas von ihr wollte. Sie fühlte sich schon erleichtert.

Das Fenster an der Fahrerseite rutschte nach unten. Da sie einen Blick in den Außenspiegel erhaschte, sah sie nicht weit entfernt einen Streifenwagen stehen, in dem der Kollege wartete.

»Madam«, grüßte der Mann.

Claudia drückte die Zigarette so heftig aus, als hätte sie ein schlechtes Gewissen.

»Hallo«, sagte sie.

»Probleme?«, fragte der Mann.

»Ach, nicht direkt.«

»Vielleicht kann ich Ihnen trotzdem helfen?«

»Okay.« Sie strich kurz über ihre Nase hinweg. »Ich suche das Haus eines Verwandten. Lord Peter Wexley. Ich war lange nicht mehr bei ihm und habe die Adresse vergessen.«

»Da kann ich Ihnen helfen.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Ich höre.«

Der Beamte lächelte. In den folgenden zwei Minuten sprach er und wies in die korrekte Richtung.

Claudia hörte genau zu. Jetzt, wo sie es wusste, gab es keine Probleme mehr.

Aber der Polizist hatte noch eine Frage. »Sie wollen wirklich zu Lord Peter Wexley?«

»Das sagte ich Ihnen doch.«

Er runzelte die Stirn.

»Warum?«

»Nun ja, in der letzten Zeit… also, ich will Sie nicht in Angst versetzen, Madam, aber …«

»Reden Sie schon.«

»Es sind einige Dinge passiert, die uns veranlasst haben, hier öfter Streife zu fahren. Es sind einige Menschen verschwungen.«

»Sagen Sie nur!«

»Ja.«

»Und was hat mein Großonkel damit zu tun? Hat er sie vielleicht verschwinden lassen?«

Über diese Frage konnte er nicht mal lachen. Die Augen, die so dunkel wie sein Oberlippenbart waren, nahmen einen besorgten Ausdruck an. »Wir wissen nicht, wer sie hat verschwinden lassen. Wir wissen auch nicht, ob uns Sir Peter weiterhelfen kann, schließlich ist er ein kranker Mann, wie wir festgestellt haben…«

»Eben.«

»Aber«, so fuhr der Polizist fort, »Sie sollten dennoch vorsichtig sein, denn wir gehen davon aus, dass sich in dieser nicht eben gut einsehbaren Umgebung ein menschliches Ungeheuer herumtreibt, das es eben auf Opfer abgesehen hat.«

»Und man hat nichts gefunden?«

»Nein.«

Claudia kam ins Grübeln. Dann meinte sie, die anderen Gedanken verscheuchend: »Nun ja, wir haben Tag. Es ist hell. Außerdem fahren sie Patrouille. Was soll mir schon passieren?«

»Das stimmt, und es ehrt uns auch, dass Sie so denken. Nur können wir nicht überall sein. Das sollten Sie auch bedenken.«

»Genau das werde ich tun.«

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«

»Danke gleichfalls, Officer.«

Claudia lächelte. Wieder hatte sie einen Polizisten kennen gelernt, den sie sehr nett fand. Aber er hatte seine Warnungen nicht umsonst abgegeben. Die hatte sie schon behalten. Was sollte es?

Auf der anderen Seite war ihr Großonkel wirklich ein alter Mann und zudem noch krank. Sonst hätte er sie nicht gerufen, um über das Erbe zu sprechen.

Claudia drehte den Zündschlüssel und startete. Lange würde es hoffentlich nicht dauern. Dann würde sie vor Einbruch der Dämmerung wieder zurück in London sein.

Dass die ewige Dunkelheit auf sie warten könnte, auf diesen Gedanken kam sie nicht…

***

Die Gläser waren leer und Paul hatte auch nicht nachgeschenkt. Zu viel wollten sie nicht trinken, denn sie erwarteten die Besucherin, die Großnichte Claudia Anderson.

»Sie ist eine sehr schöne Frau, Paul, ich habe vor kurzem mal ein Foto von ihr gesehen.«

»Ihr Bruder sah auch nicht schlecht aus.«

»Ich weiß. Du wärst gern mit ihm ins Bett gegangen, wie?«

»Sir, die Zeiten sind vorbei. Man wird älter. Ich weiß, wo meine Aufgaben liegen.«

»Da hast du Recht.« Sir Peter verzog den Mund. »Die Zeiten bleiben nicht stehen, das ist das Schlimme. Aber ich will so lange wie möglich leben. Deshalb habe ich vorgesorgt.«

»Es war wohl richtig.«

»Klar«, murmelte er und starrte mit dem gesunden Auge auf seine Hände. Dort verteilten sich bräunliche Altersflecken auf der hellen Haut. »Leider werde ich nicht jünger. Das hat der Teufel nicht geschafft. Ich wäre so gern jung.«

»O ja, Sir, es waren wilde Zeiten. Ich erinnere mich noch gut daran. Auch bei mir.«

»Die Frauen, Paul, was habe ich die Frauen geliebt und sie mich. Ich war ein Kavalier und in noch jüngeren Jahren auch ein Dandy. Ich habe sie alle bekommen, aber jetzt…«

»Man muss eben in der Erinnerung leben.«

»Das will ich aber nicht. Ich hasse es. Ich bekomme noch immer das Funkeln in den Augen, wenn ich die herrlichen jungen Frauen sehe. Dann könnte ich wieder…«, er winkte müde ab. »Aber der Körper ist schwächer geworden. Wenn du meine Großnichte siehst und versuchst, dich in mich hineinzudenken, wirst du wissen, was ich meine.«

»Ich war ja oft dabei.«

Der Lord lachte mehr nach innen als nach außen. »Ja, das weiß ich. Manchmal hast du sie mir sogar gebracht.«

»Das habe ich gern getan.«

»Sie waren mir sehr zugetan. Aber das mussten sie auch, denn ich habe sie immer sehr gut entlohnt.«

Um den Lord wieder aufzuheitern, schlug der Butler etwas vor.

»Ich könnte entsprechende Filme besorgen, die es früher noch nicht gegeben hat.«

»Ja, das könntest du. Aber was bringt es? Sind die Filme aus Fleisch und Blut?«

»Leider nein.«

»Eben. Ich möchte das Fleisch spüren. Die heiße Haut. Die Brüste und die straffen Schenkel.« Er hob die Schultern und legte sich in seinem Bett zurück. Dabei deutete er auf das linke Auge. »Das echte habe ich dem Teufel geopfert. Dass ich meine Verwandtschaft der Reihe nach zur Hölle schicke, ist ihm auch Recht. Und jetzt hoffe ich darauf, dass er noch einen Schritt weitergeht.«

Paul hatte verstanden. »Sie wollen, dass er… ich meine, dass er Ihnen die Kraft zurückgibt?«

»Wäre doch nicht schlecht, oder? Dem Teufel ist doch vieles möglich, habe ich mir sagen lassen.«

»Ja, das könnte sein.«

»Meine Großnichte«, flüsterte der Lord. »Wenn wir sie ihm ganz persönlich weihen, wird er vielleicht mit sich reden lassen. Oder welcher Meinung bist du?«

»Das könnte zutreffen.«

»Gut.«

»Wollen Sie es so handhaben?«

»Es ist einen Versuch wert.«

Paul musste sich räuspern, bevor er fragte: »Wie nehmen wir es in Angriff, Sir?«

Lord Peter ließ sich Zeit mit der Antwort. »Da muss ich noch überlegen. Wir dürfen natürlich nicht mit der Tür ins Haus fallen und müssen sie in Sicherheit wiegen. Wenn sich Claudia für unsere Seite entscheidet, wäre das ein Vorteil.«

»Sehr schlau gedacht, Sir.«

»Eine Theorie, Paul, nicht mehr.«

»Die wir gemeinsam in die Tat umsetzen sollten. Denken Sie daran, was wir schon alles geschafft haben.«

»Da hast du Recht.«

Paul gestattete sich ein Grinsen und bleckte dabei seine gelben Pferdezähne.

»Wir sind noch da, Sir!«

»Genau!«

»Und wir sind gut!«

Der Lord musste lachen. »Meinst du das wirklich, Paul?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.« Der Butler wusste, wie er Sir Peter zufrieden stellen konnte. Er wollte noch konkreter werden, da er sich schon mit den entsprechenden Vorschlägen beschäftigte, doch der Klang der Türglocke lenkte ihn ab.

»Das wird Ihre Nichte sein, Sir.«

»Ja, Paul, dann lass Sie mal rein…«

***

Nach einer kurzen Suche, was Claudia Anderson allerdings nichts ausgemacht hatte, war es ihr gelungen, das Haus zu finden. Sie hatte sich durch das Klingeln bemerkbar gemacht und wartete nun darauf, dass man ihr öffnete.

Es gab Menschen, die sie als coole oder als toughe Person bezeichneten. Wer das tat, dem widersprach sie nicht. Hätte man sie jedoch hier vor der Tür darauf angesprochen, dann wäre ihr die Antwort verdammt schwer gefallen.

Nein, sie war nicht mehr cool. Sie war angespannt, und sie glich einem nervösen Rennpferd kurz vor dem Start. Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber sie hatte auch die Warnungen des Polizisten nicht vergessen, und auf dem Weg zum Haus hatte sie sich immer wieder verstohlen umgeschaut und nach einem Killer Ausschau gehalten.

Ihr war nichts aufgefallen, und so hatte sie sich zu der Lösung entschlossen, die ihr am besten gefiel. Der Killer existierte gar nicht.

Er war eine Phantomfigur.

Deshalb galt ihm ihre Aufregung nicht, sondern dem, was vor ihr lag, und das war eine Überraschung. Einen Verwandten zu sehen, dessen Existenz sie fast aus dem Gedächtnis verbannt hatte und…

Jemand öffnete die Tür.

Er zog sie so weit auf, dass Claudia bequem hätte eintreten können. Das wiederum tat sie nicht, denn sie schaute aus großen Augen auf den Mann, der vor ihr stand. Sie glaubte wieder, ein kleines Kind zu sein. Obwohl sie erwachsen geworden war und sich verändert hatte, kam ihr dieser Mensch noch so vor wie früher.

Das war fast unmöglich. Sie konnte es kaum glauben, doch es stimmte.

Der Butler, der schon immer bei ihrem Großonkel gewesen war und sein Vertrauen genossen hatte.

Auch jetzt noch.

Ihr fiel nur der Name nicht ein. Sie grübelte, und die dabei entstehenden Veränderungen auf ihrem Gesicht schien der Butler zu bemerken. Ohne dass er großartig seine Lippen bewegte, sagte er:

»Ich bin Paul.«

Die Klappe rutschte hoch. Ja, jetzt wo er seinen Namen selbst gesagt hatte, fiel es ihr wieder ein. Natürlich, das war Paul, der Butler.

Die nächsten Worte kamen ihr selbst dumm vor, denn sie sagte:

»Sie… Sie … sind noch da, Paul?«

»Ja, Lady Claudia, das bin ich.«

»Wie schön für Sie und auch für meinen Großonkel. Dann ist er nicht so allein.«

»Sie sagen es. Aber wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Lady Claudia.«

»Bitte, gern.«

»Sie sind zu einer sehr schönen jungen Frau geworden. Das muss ich Ihnen ehrlich sagen.«

»O, danke, das freut mich sehr.« Sie bekam tatsächlich einen roten Kopf. Von wegen Coolness.

»Dann darf ich Sie bitten, einzutreten.«

»Gern.« Jetzt war das Eis gebrochen, und Claudia freute sich darüber. Sie brauchte sich auch keine Gedanken mehr zu machen.

Der Butler schloss die Tür hinter ihr und deutete bereits mit der Hand nach vorn, aber Claudia wollte noch nicht gehen.

»Eine Sache noch«, sagte sie.

»Bitte.«

Sie trat näher an Paul heran und nahm sogar seinen Geruch wahr, der aus der Kleidung strömte. Dieser Duft irritierte sie leicht.

Paul roch, als hätte er sich vor ein paar Minuten noch in der freien Natur aufgehalten. Und auch einen leichten Modergeruch konnte er nicht verbergen. Nun ja, das tat nichts zur Sache und verhinderte vor allen Dingen nicht die Frage, die sie auf dem Herzen hatte.

»Können Sie mir sagen, wie es meinem Großonkel wirklich geht? Und bitte, seien Sie ehrlich.«

»Hm.« Paul sagte nichts weiter. Er hob nur seine Augenbrauen an. Dadurch bewegte sich auch die Haut auf der Stirn, sodass seine Mimik noch etwas blasierter wirkte.

»Wollen, dürfen oder können Sie nicht reden, Paul?«

»Das hat damit nichts zu tun. Ich denke nur über die richtige Antwort nach.«

»Steht es denn so schlimm um Lord Peter?«

Paul fuhr über sein Kinn, auf dem sich kein Bartstoppel zeigte.

»Ihr Großonkel ist nicht mehr der Jüngste. Er hat sich einen Virus eingefangen, der immer wieder für neue Fieberschübe sorgt und ihn ans Bett fesselt. Da muss man schon Rücksicht nehmen.«

»Also ist er…«

Paul ließ sie nicht ausreden. »Sie dürfen mich nicht falsch verstehen. Er steht nicht mit einem Bein im Grab, aber in seinem Alter und bei seiner Krankheit ist er auch nicht weit davon entfernt. Sogar so nahe, dass er seine Dinge in Ordnung bringen möchte. Ich muss ja nicht näher darauf eingehen, Sie wissen, was ich meine.«

»Natürlich weiß ich das.«

Paul konnte plötzlich lächeln. »Aber zu große Sorgen müssen Sie sich nicht machen. Sir Peter ist ziemlich zäh und hat auch seinen Humor behalten.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er meinte, er hätte Lokalverbot auf dem Friedhof.«

Das passte. Ja, das passte genau zu ihm. Claudia konnte nicht anders, sie fing an zu lachen und schüttelte dabei den Kopf. Das war typisch für den alten Lord. So und ähnlich war auch in der Verwandtschaft über ihn gesprochen worden. Claudia war keine Erbschleicherin, die einem Verwandten den Tod wünschte. In diesem Fall und bei derartigen Reaktionen wünschte sie ihm sogar ein langes Leben.

»Wenn das so ist, Paul, brauche ich mir ja keine großen Sorgen um ihn zu machen.«

»Genau.«

»Können wir jetzt zu ihm?«

»Ja, aber nicht so stürmisch, Lady Claudia. Ich werde vorgehen und Sie melden.«

»Freut er sich denn auf mich?«

Der Butler schaute die Besucherin mit einem seltsam starren Blick an. Claudia trat unwillkürlich etwas zurück. Sie merkte auch das Frösteln auf ihrem Rücken.

»Habe ich was Falsches gesagt?«

»Nein, das nicht. Ich gebe Ihnen auch gern eine Antwort. Ja, er freut sich auf Sie.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

»Vor allen Dingen, wenn er eine so schöne junge Frau sieht wie Sie es sind.«

»Hören Sie doch auf.«

»Aber es ist so.«

»Klar, das weiß ich. Ein Schwerenöter ist er schon immer gewesen. Er hat nichts anbrennen lassen. Das weiß ich von den anderen Verwandten.«

Paul wollte nicht näher auf das Thema eingehen. Er besann sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe. »Bitte, warten Sie hier. Ich sage Ihrem Großonkel Bescheid.«

»Natürlich, gern.«

Der Butler verschwand. Er ging so leise, dass sein Auftreten auf dem Boden kaum zu hören war.

Claudia blieb zurück in einem Haus, das sie von ihrem Geschmack her nicht unbedingt mochte. Sie liebte helle Räume mit einer ebenfalls hellen Einrichtung. Hier stand sie inmitten des Gegenteils.

Obwohl es draußen Tag war, brachten die großen Fenster nicht viel Licht, denn vor einigen waren lange Stoffbahnen vorgezogen worden, die einen großen Teil der Helligkeit filterten. Es herrschte eine Atmosphäre wie zwischen Tag und Traum, ohne diesen jedoch erreichen zu können, denn es fehlte wirklich jegliche Romantik. An die Möbel konnte sich Claudia nicht erinnern, doch sie waren bestimmt vier Mal so alt wie sie. Dunkles Holz für zwei wuchtige Sessel, die vor einer Wand standen, an der zwei Gemälde hingen, die Porträts zeigten. Es waren ein Mann und eine Frau, und beide blickten sehr streng auf den Betrachter herab.

Ein Licht gab es auch. Die Stehlampe mit dem schweren Metallfuß stand ungefähr dort, wo auch der Butler verschwunden war.

Ihre Leuchtkraft erreichte nur einen kleinen Teil des unteren Bereichs. Auf dem Boden verlor sich der honiggelbe Schein mit seinem rötlichen Schimmer.

Ihre gute Laune war verschwunden. Sie spürte eine Kälte, die immer stärker in ihr hochstieg. Zwar schwebte über ihr eine hohe Decke, doch wenn sie den Kopf in den Nacken legte und hinschaute, dann empfand sie diese als sehr dunkel und bedrückend, als wollte sie sich jeden Augenblick niedersenken und den Besucher zerquetschen.

Das Haus war still. Zu still für ihren Geschmack. Hier gab es kein Leben und keine Atmosphäre, die man genießen konnte. Nur eben die Stille, in der sich auch etwas Lauerndes versteckte.

Durch das leise Echo der Schritte wurde sie unterbrochen. Der Butler kehrte zurück und diesmal ging er normal.

»Und? Kann ich zu ihm?«

Paul blieb stehen, lächelte sie an und sagte. »Kommen Sie, Lady Claudia, Ihr Großonkel freut sich auf Sie. Und es geht ihm heute sogar recht gut. Das war gestern nicht so.«

»Oh, das ist gut.«

Nebeneinander gingen sie her. Vorbei an der Lampe, die aus dem Butler für einen Moment eine helle Gestalt machte, bevor ihn wieder dieses Dämmerlicht verschluckte.

Die Tür zum Zimmer des Lords war nicht geschlossen. Ein zu kleiner Spalt stand offen, sodass Claudia nicht hindurchschauen konnte.

Paul öffnete die Tür für sie.

»Bitte, ihr Onkel wartet.«

»Danke.« Mit laut klopfendem Herzen setzte sich die junge Frau in Bewegung…

***

Noch bevor Claudia Anderson die Schwelle richtig überschritten hatte, wehte ihr die Stimme des alten Lords entgegen, und er bewies, dass Frauen für ihn noch immer etwas Wunderbares waren.

»Ah, die Sonne betritt mein Zimmer. Komm näher und lass dich anschauen, schöne Frau.«

Claudia schluckte. Sie konnte nur überrascht sein. Mit einer derartigen Begrüßung hatte sie nicht gerechnet, und sie fragte sich wirklich, ob hier ein Todkranker sprach. Außerdem wunderte sie sich über die Festigkeit der Stimme. Ihr Großonkel schien alles andere als kurz vor dem endgültigen Einschlafen zu stehen. Der hatte dem Sensenmann seine Hand schon wieder entzogen.

Sie sagte nichts. Ihre Blicke durchwanderten den Raum, und wieder konnte sie sich nur wundern. Das war kein Schlafzimmer, das jemand als Sterberaum hergerichtet hatte, auch wenn es da einen Leuchter mit drei Kerzen gab, hierher zog man sich eigentlich zurück, um zu lesen und seine Ruhe zu haben. Oder auch in einer Atmosphäre zu arbeiten, die aus der Vergangenheit herübergerettet worden war, mit dunklen Holzregalen, vollgepfropft mit Büchern der unterschiedlichsten Dicke. Sie entdeckte sogar ein Stehpult und zwei breite und hohe Ledersessel aus Viktorianischer Zeit, aber ein Gegenstand konnte einfach nicht übersehen werden, weil er einfach zu dominierend war.

Das Bett!

Ein Bereich für sich. Groß und wuchtig. Mit einem hohen Kopfende und auch mit einem entsprechenden Fußstück. Weiße Bettwäsche, ein helles Oberteil, damit der Kontrast zur Kleidung des dort liegenden Mannes voll durchschlug.

Lord Peter Wexley lag auf dem Rücken, die Hände auf der Brust gefaltet. Er trug ein dunkles Jackett und ein helles Hemd mit Rüschen am Kragen und an den unteren Enden der Ärmel. Das graue Haar fand sich in seinem Bart nicht wieder, denn er war dunkel, wobei er Mund und Kinn umwucherte.

Die Haut sah sehr hell aus. Das Gesicht zeigte zudem einen scharfen Schnitt, aber es war nicht greisenhaft verändert und zusammengefallen. Der Mann wirkte nicht wie ein Sterbender, er sah mehr aus wie jemand, der sich für einen kurzen Schlaf zur Ruhe gelegt hat. Durch die beiden dicken Kissen lag der Kopf etwas erhöht, und so hatte er seine Großnichte bei ihrem Eintreten bequem beobachten können.

Auch Claudia hatte sich alles angeschaut. Sie war langsam genug gegangen. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass sich ihre Spannung bei jedem weiteren Schritt nach vorn lösen würde. Das war jedoch nicht der Fall. Damit musste sie klar kommen, was nicht leicht war. Innerlich suchte sie nach einer Lösung, die sie befriedigte und die sie schließlich auch fand. Sie hatte das Gefühl, eine Bühne zu betreten und das Stück »Der eingebildete Kranke« zu sehen, obwohl ihr Großonkel diesen Eindruck nicht machte. Vielleicht war er auch jemand, der sich in der Gewalt hatte und sich von seinem inneren Leiden nichts anmerken ließ.

Ob sich der Butler noch im Raum aufhielt, wusste sie nicht. Claudia drehte sich nicht mehr um, denn irgendwie hatte sie der Anblick ihres Verwandten gefangen genommen.

»Nun geh nicht so langsam, meine Kleine. Du weißt, dass ich nicht mehr viel Zeit habe.«

»Deshalb bin ich ja hier.« Tonlos hatte ihre Antwort geklungen und auch nicht so ganz der Wahrheit entsprechend. Es ging ja nicht um die Krankheit, sondern um einen Teil des Erbes.

Neben dem Bett blieb sie stehen. Sie schaute hinab in das Gesicht des alten Verwandten und wunderte sich darüber, wie glatt die Haut des alten Mannes doch war. Als hätte man sie straff gezogen und somit sämtliche Falten entfernt. Er war schon seltsam alt geworden, das musste Claudia sich selbst gegenüber zugeben.

Der Lord konnte nicht genug von ihrem Anblick bekommen. Er forschte in ihrem Gesicht. Es war für ihn wunderbar. Er schaute vom Hals her herab, und diese Figur machte ihn irgendwie an, denn in seinen Augen war plötzlich ein Funkeln zu sehen. So wie von ihm konnte sie auch von einem jungen Mann angeschaut werden.

In seinen Augen?

Claudia riss sich zusammen. Sie versuchte vor allen Dingen die Röte in ihrem Gesicht zu unterdrücken. Sie sah sich immer als eine emanzipierte Frau an, doch jetzt wirkte sie wie ein keusches Mädchen aus den Anfängen des letzten Jahrhunderts, das einem Mann vorgestellt wurde, den seine Eltern für ihre Heirat vorgesehen hatten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt so unsicher gewesen war.

Es lag am Blick seiner Augen. Und nicht allein an diesem schon gierigen Ausdruck, der seine Gedanken deutlich dokumentierte, nein, das war noch etwas anderes, das sie störte.

Es lag am linken Auge.

Es war vorhanden, kein Zweifel, doch es war trotzdem anders.

Sie bemerkte es genau, denn es bewegte sich nicht.

Genau das war es. Ein starres und bewegungsloses Auge, das sie anstarrte. Es gab für sie nur eine Lösung. Dieses Auge musste künstlich sein, und damit hatte sie nicht gerechnet, denn niemand aus dem großen Kreis der Verwandtschaft hatte ihr etwas davon gesagt.

»Schön bist du, sehr schön. Hätte ich nicht gedacht. Wirklich, du kannst dich auf meine Komplimente verlassen, denn ich kenne mich verdammt gut aus.«

Bei vielen anderen Männern hätte sich Claudia über dieses Kompliment gefreut. Hier wollte ihr das nicht gelingen. Es lag nicht mal an der Person des Alten selbst, sondern an etwas anderem, das sie nicht in Worte kleiden konnte.

Das war auch kein geiler Greis, kein alter scharfer Bock, wie man so schön sagte. Er hier war einfach anders. Nicht voller Lebensfreude strotzend und auch noch nicht tot. Er existierte irgendwo dazwischen und bereitete ihr ein Gefühl, das sie so auch nicht kannte. Ein gewisses Unbehagen.

Bestimmt erwartete der alte Mann eine Antwort. Claudia war nicht auf den Kopf gefallen, sie kam mit jeder Situation zurecht, doch hier war sie sprachlos geworden.

Sie konnte nicht reden. In ihrer Kehle klemmte etwas. Noch immer wollte die leichte Röte nicht aus ihrem Gesicht weichen, aber sie wusste auch, dass sie etwas sagen musste.

»Hi! Ich bin da, Sir.«

Sekundenlang geschah nichts. Dann öffnete der Lord seinen Mund und lachte fast gackernd. Sein magerer Körper unter der Kleidung wurde geschüttelt, und sogar Tränen waren in seinem rechten Auge zu sehen. Er wischte sie mit der Fingerkuppe ab.

»Du brauchst mich nicht Sir zu nennen, meine Kleine«, sagte er, nachdem er sein Gelächter eingestellt hatte. »Wir sind schließlich verwandt, auch wenn wir uns fremd sind. Aber ich kann dir ehrlich sagen, du bist die Schönste aus der Verwandtschaft. Ja, meine Kleine, das bist du.«

Claudia gefielen die Komplimente des Alten nicht, auch wenn sie ehrlich gemeint waren. Sie traute ihrem Großonkel nicht. Sehr viel wusste sie nicht über ihn, aber das Wenige, das sie von der Verwandtschaft erfahren hatte, reichte ihr.

Er war immer als Schürzenjäger bekannt gewesen. Er hatte nichts anbrennen lassen und auf seine Ehefrau keine Rücksicht genommen. Ein Macho wie er im Buche stand. Auch jetzt schien das Feuer in ihm noch nicht erloschen zu sein, doch es haperte wohl mit der Umsetzung. Das Gehirn war noch wach, das andere nicht mehr.

»Komm noch etwas näher…«

»Natürlich.« Die Stimme kratzte bei der Antwort.

Claudia blieb stehen, als sie ihn in Brusthöhe erreicht hatte. Sie sah das Lächeln, das mehr einem Grinsen ähnelte, und erlebte dann, wie er die rechte Hand anhob und dabei auf sein linkes Auge zeigte.

»Stört dich was?«

»Wieso? Was sollte mich stören?«

»Das Auge.«

»Nein, ich…«

»Warum lügst du denn? Du hast dich erschreckt, wie? Das Auge ist künstlich. Ein Glasauge. Das hat dich erschreckt, wie?« Er riss den Mund auf und lachte.

Was er dann tat, erschreckte Claudia, aber sie bekam es nicht so genau mit, weil alles zu schnell ging. Er hatte in seine Augenhöhle gegriffen und das künstliche Auge hervorgeholt.

»Da, fang!«

Er warf es auf sie zu. Automatisch zuckten Claudias Hände nach vorn und bildeten einen Trichter, in den das künstliche Auge wie eine glitschige Kugel hineinfiel…

***

Ich saß im Rover und hatte mich auf den Weg gemacht. Es war ja nicht viel passiert oder so gut wie nichts, aber ich sparte mir die Fahrt trotzdem nicht, denn da war wieder dieses unbestimmte Gefühl, das mich vorantrieb. Ich kannte es. Außerdem waren meiner Meinung nach zu viele Zufälle zusammengekommen oder auch vom Schicksal geleitete Aktionen, die ich auf keinen Fall übersehen durfte.

Da braute sich etwas zusammen. Jemand hatte ein Netz gesponnen, das sich immer mehr verdichtete. Das spürte ich mit jeder Faser des Nervenkostüms.

Mein Ziel lag zwar in London, von der Stadt selbst war aber weder etwas zu sehen noch zu hören. Eine feld- und waldreiche Umgebung hatte mich aufgenommen. Sie breitete sich zwischen zwei Vororten aus.

Die weibliche Stimme hinter dem Display erklärte mir, wie ich zu fahren hatte. Das war recht angenehm. Zum Haus hinführen würde sie mich nicht. Nicht alle Straßen waren einprogrammiert worden.

Pfade, die durch Äcker führten oder kleine Privatwege nicht.

Überholt wurde ich kaum. Auch aus der entgegengesetzten Richtung kamen mir keine Fahrzeuge entgegen. Es war eine Gegend, in der man sich erholen und spazieren gehen konnte. Mehr in der Theorie, denn in der Praxis entdeckte ich keine Person, die so etwas getan hätte. Es blieb alles friedlich und still, bis ich den Streifenwagen entdeckte, der in einer Parklücke stand. Da hatte die Fahrbahn eine Beule bekommen, über der eine grüne Decke aus Laub schwebte.

Ich hatte den Wagen schon fast passiert, als mir etwas einfiel. Die Kollegen in dieser Gegend kamen mir doch etwas ungewöhnlich vor. Klar, dass sich mein Misstrauen meldete. So fuhr ich links ran und stoppte hinter dem Streifenwagen, dessen Beifahrertür sich öffnete und einen Mann in Uniform entließ.

Etwas misstrauisch blickend kam er auf mich zu. Fast zur gleichen Zeit wie er hatte auch ich den Wagen verlassen. Bevor es zu irgendwelchen Missverständnissen kommen konnte, hielt ich meinen Ausweis sichtbar entgegen.

Auf dem ernsten Gesicht des Kollegen erschien ein Lächeln.

»Man erlebt immer wieder Überraschungen, Mr. Sinclair.«

»Haben Sie meinen Namen auf dem Ausweis gelesen oder…«

»Nein, nein, wir wussten schon Bescheid. Man hat uns abkommandiert, um die Augen offen zu halten.«

»Wie schön. Und wonach?«

Da musste der gute Mann erst nachdenken. »So genau ist das nicht definiert worden, wenn ich ehrlich sein soll. Ich weiß es wirklich nicht. Es geht um verschwundene Menschen und auch darum, dass wir darauf achten sollen, dass hier gewisse Dinge nicht mehr so sind, wie sie sein müssten.« Er drückte sich etwas umständlich aus.

»Und? Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Eigentlich…« Das nächste und letzte Wort verschluckte er.

»Doch, da war etwas.«

»Ich höre.«

»Eine junge Frau, mit der wir kurz gesprochen haben.«

»Wie sah sie aus?«

Ich erhielt eine Beschreibung, die perfekt auf Claudia Anderson passte. Nicht, dass bei mir die Alarmglocken angeschlagen hätten, aber leichte Sorgen machte ich mir schon, denn es lag schon eine Weile zurück, dass die Kollegen Claudia getroffen hatten.

»Hat sie Ihnen gesagt, wohin sie wollte? Ist ihnen etwas an ihr aufgefallen, was Sie hätte stören können?«

Das war nicht der Fall gewesen. Sie war auch dann gefahren. Ich kannte ihr Ziel, dort wollte ich auch hin. Ich musste es nur noch finden. Da konnten mir die Polizisten auch helfen, denn sie waren auch bei der Suchaktion dabei gewesen, als es um die Verschwundenen gegangen war. Dabei hatten sie auch das Haus eines gewissen Lord Peter Wexley kennen gelernt.

»Dort werde ich dann die Lady treffen.« Ich war an diesem Tag mal sehr vornehm. »Können Sie mir den Weg genau beschreiben?«

Das konnte er.

Weit war es nicht mehr. Auch nicht besonders kompliziert. Zwei Minuten später saß ich wieder in meinem Rover und fuhr langsam weiter.

Claudia Anderson hatte es also geschafft. Und das noch vor mir.

Ein Wunder war es nicht, auch normal, wenn eine Frau ihren Großonkel besuchte.

Trotzdem konnte ich nicht locker sein. Das mulmige Gefühl blieb, und während der Fahrt geriet ich ins Grübeln. Es gab für mich zwar keine Stelle, an der ich ansetzen konnte, aber über gewisse Vorahnungen hatte ich nie gelächelt.

Je weiter ich fuhr, umso düsterer kam mir die Umgebung vor, obwohl sie sich äußerlich nicht verändert hatte.

Das Haus des alten Lords, in das er sich zurückgezogen hatte, lag tatsächlich im Wald. Ein kurvenreicher Weg führte zu ihm, der von der Straße her auch einsehbar war. Er schlängelte sich durch ein flaches Gelände. Genau dort, wo er dann auslief, sah ich die Bäume in ihrem frischen Grün stehen, als wollten sie jedem Ankömmling beweisen, dass sie den Winter hinter sich gelassen hatten.

Das Haus war nicht zu sehen. Die Bäume würden ihm Schutz geben. Ich ging gleichzeitig davon aus, dass es nicht zu tief im Wald liegen konnte, denn der Bewohner wollte ja etwas sehen und nicht nur von Dunkelheit umgeben sein.

Mein Gefühl sagte mir, nicht vor dem Eingang zu halten. Und so suchte ich mir einen Parkplatz aus. Ich fand ihn am Rand der Straße, nicht weit von einer Bank entfernt, deren Holz mittlerweile verfault und verfallen war.

Hohe blühende Halme streichelten die Kühlerhaube, als ich stoppte und ausstieg.

Ich erlebte den herrlichen Duft einer frischen Sommerwiese. Bei Sonnenschein hätte man sich niederlegen können, um den Himmel zu beobachten und seine Gedanken auf Wanderschaft gehen lassen können.

Davon war ich weit entfernt. Der Weg zum Haus war wichtiger.

Wenn die Umgebung ein Spielfeld gewesen wäre, dann wäre ich die einzige Figur gewesen, die sich darauf bewegt hätte. Denn kein anderer Mensch lief in meiner Nähe herum.

Trotzdem suchte ich mir Deckung, was wenig später, als ich in den Wald eindrang, kein Problem mehr war.

Ebenso wenig wie das Auffinden des Hauses. Ich musste nur der schmalen Straße folgen, damit war alles okay. Das tat ich jedoch nicht. Ich fand meinen Weg durch das Unterholz und lauschte hin und wieder.

An die Tierstimmen hatte ich mich gewöhnt. Andere erreichten meine Ohren nicht. Es gab keine Menschen, die mir den Weg gewiesen hätten. Zum Glück zeigte der Wald auch Lücken. Sie waren ideal, um hindurchzuschauen, und so sah ich genau das, was ich wollte.

Das Haus stand da, als wollte es der Natur trotzen und erklären, dass bei ihm Schluss war.

Da schimmerte kein Licht, da hörte ich keine Geräusche, es war nichts Verdächtiges zu sehen, und ich fand eine wunderbare Stelle, an der ich anhielt und von der ich das Haus beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

Ich war an der richtigen Stelle. Vor dem Haus stand der Toyota meiner Bekannten.

Das war der Zeitpunkt, an dem mir ein kleiner Stein vom Herzen fiel. Auch deshalb, weil nichts passiert war. Zumindest äußerlich nicht. Was sich im Haus abspielte, blieb meinen Blicken verborgen.

Ich hoffte nur, dass es nichts Schlimmes war.

Jetzt musste ich nur noch hinein.

Es würde kein Problem sein, wenn ich es auf dem offiziellen Weg versuchte. Mich melden und warten, bis geöffnet wurde. Alles andere lief dann wie von selbst.

Genau damit hatte ich meine Probleme. Nichts würde von selbst laufen. Man würde misstrauisch werden, wenn plötzlich ein völlig fremder Mensch dort stand und Einlass verlangte.

Die Ausrede des Verlaufens konnte ich auch nicht anwenden, denn abseits der Straße und in dieser Gegend verlief sich niemand.

Es sei denn, er war ein Kind.

Das klappte also auch nicht.

Was dann?

Entweder heimlich still und leise oder mit der Brechstange. Dann bewegte sich die Tür. Mein Blickwinkel war gut genug, um dies erkennen zu können. Sie wurde nach innen geöffnet, und es dauerte nicht mal zwei Sekunden, bis ich einen Mann sah, der mit einem großen Schritt nach vorn ging und dann stehen blieb.

Für einen Moment huschte ein Lächeln über meine Lippen, da ich einen solchen Menschen nicht erwartet hatte. Ich empfand ihn auch in dieser Umgebung als unpassend. Aber er war nun mal da, und ich musste mich mit ihm auseinandersetzen.

Der Lord war er nicht.

Aber er gehörte dazu. Sein Aussehen festigte das klassische Bild vom Adeligen und seinem Butler. Der recht kleine Mensch trug die Uniform eines solchen. Die dunkle Hose, die gestreifte Weste, das helle Hemd darunter, und selbst aus dieser Entferung war es mir möglich, sein Gesicht zu sehen.

Bei manchen Menschen spricht man ja von einem Pferdegesicht.

Das traf bei ihm nur bedingt zu, aber es war schon etwas in die Länge gezogen und besaß einen für mich steinernen Ausdruck.

Nein, dieser Vergleich stimmte auch nicht so recht, denn bei genauerem Hinsehen kam mir das Gesicht schon leicht arrogant und blasiert vor.

Ich musste lächeln. Dieser Mensch hätte in jedem Film auftreten können, ohne schauspielern zu müssen. Hinzu kam noch seine stocksteife Haltung, über die ich ebenfalls lächeln musste.

Ich war gespannt, wie er sich verhalten würde. Warum hatte er das Haus verlassen? Wo wollte er hin? Er selbst gab mir durch sein Verhalten keine Antwort, aber er war wohl geschickt worden, um die Umgebung des Hauses an der Vorderseite zu beobachten. Denn in einem bestimmten Abstand drehte er den Kopf mal nach rechts, dann wieder nach links, schaute auch nach vorn, und ich dachte daran, dass kein Mensch sich grundlos so verhielt. Aus diesem Grunde ließ ich von meinem ersten Plan ab, ihn anzusprechen und ihn nach seinem Chef zu fragen.

Ich zog mich nicht zurück und wartete darauf, dass er wieder im Haus verschwand.

Das lief dann alles sehr schnell ab. Die Luft war für ihn rein, und es gab keinen Grund, länger vor der Tür zu stehen. Mit einer zackigen Bewegung zupfte er die Schöße seiner Weste zurecht, drehte sich um und war sehr schnell wieder verschwunden.

Die Tür fiel zu!

Ich kam mir ausgesperrt vor und blieb noch im schienbeinhohen Gras überlegend stehen.

Einen Schritt weiter gekommen war ich nicht. Aber ich wusste immerhin, dass der Lord nicht allein in diesem Haus lebte. Das hätte ich mir bei seinem Alter auch nicht vorstellen können. Er und sein Vertrauter würden ein Duo bilden, das ich auf keinen Fall unterschätzen durfte. Wer lange bei einer bestimmten Person arbeitete und all deren Vor- und Nachteile kannte, der konnte sich schon wie ein Ehemann oder eine Ehefrau fühlen.

Das Haus besaß vier Seiten. Bevor ich mir irgendetwas überlegte, wollte ich mir jede anschauen. Mit ein wenig Glück würde mir auch ein Blick durch das Fenster ins Innere gelingen.

Jetzt hätte ich mir gewünscht, Claudia Andersons Handynummer zu kennen. Da hätte es sicherlich die eine oder andere Überraschung gegeben. Das war nicht der Fall, und so kam für mich die Hilfe der modernen Technik nicht in Frage.

Ich musste den alten Weg gehen und nahm ihn kurz entschlossen in Angriff…

***

Das künstliche Auge lag an der tiefsten Stelle zwischen ihren Händen, und Claudia unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei.

Es war feucht, es war fies, einfach eklig. Die künstliche Pupille glotzte sie an, und es hätte sie nicht gewundert, wenn aus ihr plötzlich eine Zunge gesprungen wäre.

Sie wusste auch nicht mehr, was sie denken sollte. Irgendwo war ein Vorhang gefallen. Sie stand neben dem Bett und kam sich vor, als wäre sie in eine andere Welt gebeamt worden. Und zugleich hatte sie das Gefühl, mit einem nassen Lappen ins Gesicht geschlagen worden zu sein.

Sie konnte nicht denken, nur starren. In ihrem Körper schlug nach wie vor das Herz, aber jeder Schlag hörte sich doppelt so laut an wie gewöhnlich. Er hallte sogar in ihrem Kopf wider. Zugleich hatte sie den Eindruck, als würde der Boden allmählich aufweichen und sie mit hinein in die Tiefe ziehen.

Dann hörte sie das Lachen.

Der Lord hatte es ausgestoßen. Er amüsierte sich. Er hatte seinen großen Spaß. In seinem Kopf mussten die Gedanken nicht mehr normal laufen. Da war einiges durcheinander. Senilität oder Altersdemenz. Beides trieb ihn zu diesen Scherzen hin.

Meckernd, triumphierend, hoch und schrill – das alles hörte Claudia aus diesem Gelächter heraus. Alles zusammengenommen war es ein großer Spaß, den er durchlebte. Wenn jemand näher darüber nachdachte, konnte der Lord so krank gar nicht sein. Das musste alles nur Tünche sein, um sein wahres Gesicht zu verbergen. Und natürlich auch das, was hinter allem steckte.

So sehr Claudia durch das Auge und das Lachen auch abgelenkt wurde, irgendwo in ihrem Kopf versuchte sie trotzdem, eine Lösung für das zu finden, was sie sah.

Sie hatte die Augen nicht geschlossen, aber genau erkennen konnte sie ihren Großonkel auch nicht. Die Welt vor ihr war mit einem Schleier bedeckt worden.

»Gib es wieder her!«

Da war seine Stimme, die das Lachen abgelöst hatte. Herrisch und befehlsgewohnt. So kannte sie ihn auch. So hatte sie ihn in Erinnerung. Scheiße!, dachte sie. Warum bin ich überhaupt gekommen? Ich hätte wegbleiben sollen.

Es war die Gier. Die verdammte Gier, die mich dazu getrieben hat. Die Gier nach dem Geld. Eine andere Möglichkeit gab es für sie nicht. Sie wollte Geld erben. Wie auch die anderen? Aber war das ein Fehler?

Im Prinzip nicht. So etwas gehörte zum menschlichen Dasein. Es war nur traurig, dass es dabei um das eine Thema ging und die Menschlichkeit auf der Strecke blieb.

»Hast du nicht gehört? Gib es her!«

Claudia erwachte aus ihrer Starre. Sie schaute nach vorn und konzentrierte sich auf den Lord.

Er lag nicht mehr. Jetzt hatte er sich aufgerichtet und ließ sie nicht aus den Augen. Er wirkte auf sie keinesfalls wie ein Schwerkranker, denn sein Blick war glasklar. Darin zeichnete sich nicht das Gefühl der Schmerzen ab.

Beide Arme hielt er ausgestreckt. Seine Hände winkten ihr zu.

Claudia konnte nicht anders, sie musste einfach in die leere Augenhöhle starren, und dabei bekam sie es mit der Angst zu tun. Was sie dort sah, war einfach grauenhaft, auch wenn sie nichts erkannte, weil diese Augenhöhle der Eingang zu etwas war, das sie als Schacht bezeichnete und sich tief im Dunkeln verlief.

Unheimlich war diese Leere. Angst konnte sie bekommen.

Furcht, die sich in ihren Körper hineingepresst hatte und ihr Herz wie mit Draht umklammerte.

Sie fürchtete sich davor. Obwohl sie nichts in dieser Höhle erkannte, hatte sie Angst. Sie schien einzufrieren. Über ihren Rücken rann ein eisiger Schauer.

»Her damit!«

Abermals zuckte sie unter dem harten Befehl zusammen. Nie wäre ihr der Gedanke gekommen, das eklige Stück fallen zu lassen.

Sehr vorsichtig bewegte sie ihre Hände auf den Sitzenden zu, der leise vor sich hinlachte und wahrlich nicht den Eindruck eines Sterbenden machte. Im Gegenteil, einer wie er war kerngesund.

Als sie mit dem rechten Bein die Bettkante an der Seite berührte, blieb sie stehen. Die Lippen waren zusammengepresst, die Hände zitterten unmerklich, als sie sie langsam senkte. Sie schaute nicht hin, als sie merkte, dass der Lord ihr das Glasauge aus den Händen pflückte.

»Ja, das ist gut…«

Claudia sah wieder hin. Er führte seine linke Hand auf das Auge zu. Den Kopf hielt er etwas zurückgelegt, sein Mund stand offen, und wieder kicherte er.

Kichern, nicht lachen. Aber auch nicht atmen…

Der letzte Gedanke erwischte sie wie ein Stich. Da schoss ihr das Blut in den Kopf. Sie merkte den Druck überall, und die fürchterliche Lösung konnte sie nicht akzeptieren.

Aber Claudia war in der Lage, nachzudenken. Die Zeit ihres Besuchs hier lief wie im Zeitraffer ab. Alles kam wieder hoch, und plötzlich spürte sie Atemnot.

Ja, es stimmte. Verdammt, es stimmte alles. Claudia konnte sich nicht daran erinnern, den alten Lord atmen gesehen zu haben. Als Schwerkranker oder Sterbender hätte er das tun müssen. Das große Röcheln um Luft, das ihm noch mal den Lebenswillen gab. Die letzten Atemzüge kurz vor dem Ende.

Was war geschehen?

Nichts in dieser Richtung. Überhaupt nichts. Kein Luftholen. Er hatte die Luft auch nicht ausgestoßen. So etwas war unmöglich.

Kein Mensch existierte ohne das Wichtigste und…

Dann musste er tot sein und lebte trotzdem. Oder er existierte irgendwie. So genau konnte sie sich die Antwort auch nicht geben.

Aber er war da. Er war kein Trugbild. Sondern jemand…

Jetzt stöhnte Claudia Anderson auf. Sie war nicht mehr in der Lage, den Gedanken weiterzuführen, weil es für sie einfach keine Lösung gab. Das war der konzentrierte Wahnsinn. An so etwas konnte sie einfach nicht glauben.

»He, meine schöne Großnichte, was ist los?«

Claudia hatte die Frage sehr gut verstanden, doch sie hütete sich davor, eine Antwort zu geben. Sie konnte es auch nicht. Sie hatte plötzlich das Gefühl, Eiswasser in den Adern zu haben.

»Nichts ist los«, log sie. »Nichts.«

»Dann ist es ja gut.«

Claudia nickte. Das Auge steckte wieder in der Höhle. Es war tot, und doch starrte es sie an. Das war nicht tot. Es gab Leben darin.

Claudia konnte den Blick nicht von diesen Augen nehmen und glaubte, in der Pupille eine Abbildung zu erkennen.

Ein Gesicht? Nein, eine Fratze, aber eine bestimmte mit roten bösen Augen.

Der Teufel?

Der Gedanke sprang sie plötzlich an. Sie wusste, dass es Menschen gab, die an den Teufel glaubten und ihn sogar verehrten. Das war ihr schon klar. Aber der Teufel war kein normales Wesen. Er zeigte sich nicht. Er wurde von den Menschen gemalt. Er entsprach ihrer Fantasie. Hörner, Bocksfuß und so weiter.

Und jetzt dieses Bild!

Sie war sich auch nicht sicher, ob es sich dabei um den Teufel handelte. Sie erlebte nur eine starke Angst, die zuerst als ruhiges Meer in ihr gelegen hatte, nun aber hohe Wellen schlug, die sie überschwappten.

»Kindchen, dir geht es schlecht!«

Ja, mir geht es schlecht!, wollte sie sagen, aber sie traute es sich nicht. Die Kehle saß einfach zu. Sie war rau und kratzig geworden.

Zudem ärgerte sie sich auch darüber, dass sie sich so von ihren Vorstellungen hatte beeinflussen lassen. Das waren ja alles nur verrückte Gedanken, die in ihr aufgetaucht waren.

»Komm zu mir!«

Die Kehle war wieder offen. »Äh – warum?«

»Weil ich es will.«

»Aber ich bin bei dir!«

»Näher!«

Der Alte ist wahnsinnig! Der ist irre! Ein Lustgreis. Das hätte sie nicht gedacht. Furchtbar. Und das alles nur, weil er einen Teil seines Vermögens loswerden wollte.

Was musste sie dafür tun? Mit ihm ins Bett gehen. Seine gichtkrummen Hände über ihren Körper wandern zu lassen. Jede Stelle betasten zu lassen.

Nein, das war nicht ihr Spiel. Überhaupt nicht. Und sie schüttelte in einer ersten sichtbaren Reaktion den Kopf.

»Was? Du willst nicht?«

Claudia riss sich zusammen. Sie atmete sehr tief ein. »Ich… ich … will weg!«

»Aber du bist doch gerade erst gekommen, meine Süße!«

»Trotzdem!«

Plötzlich fasste sie Mut. Sie wollte nach hinten gehen, doch der Alte war schneller. Als hätte er ihre Gedanken erraten, was auch nicht schwer gewesen war, schnappten seine Hände zu.

Jetzt wusste Claudia auch, warum sie so nah an das Bett hatte kommen sollen. Es war keine Entfernung für seine Hände, und sie waren wie Ringe, als sie ihre Handgelenke umklammerten.

Claudia hörte sich aufschreien. Dann erlebte sie den Zug nach vorn und konnte ihn nicht ausgleichen. So kam, was kommen musste. Sie fiel mit ihrem Körper dem Lustgreis entgegen…

***

Wenn sie darüber nachdachte, waren dies hier die schrecklichsten Sekunden ihres Lebens. Es gab nichts, was sie zurückgehalten hätte.

Keine Wand, kein Gegenstoß, sie musste alles hinnehmen und landete tatsächlich auf dem Körper des Lords.

Sie sah im letzten Moment das Gesicht, das sie unweigerlich berühren würde. Da jagte die Panik wie eine scharfe Schwertklinge in ihr hoch. Nein, nur das nicht. Auf keinen Fall. Der Ekel würde sie überschwemmen, und sie würde sich unweigerlich übergeben müssen.

Im allerletzten Moment drehte sie den Kopf zur Seite. Sie hatte Glück. Ihr Gesicht streifte nicht mal den Kopf. Es prallte in das Kissen hinein, und für einen Moment hatte sie den Eindruck, der Realität entfliehen zu können.

Sie sah nichts mehr. Sie bekam auch keine Luft. Sie spürte nur die Weichheit des Kissens und wünschte sich, dass es so bliebe und sie dann, wenn sie sich drehte, aus einem Traum erwachte.

Der Lord dachte anders. Claudias Ohren lagen frei. So hörte sie sein Hecheln, nicht sein Atmen, und nur einen Moment später griffen seine Hände wieder zu.

Diesmal umklammerten sie nicht ihre Gelenke. Er hatte sich gedreht und kümmerte sich um ihren Körper. Begleitet von diesen widerlichen Geräuschen schob er Claudia in eine andere Position.

Sie merkte alles, sie hörte alles, und doch war sie nicht in der Lage, dagegen etwas zu unternehmen. Eine ungewöhnliche Schwäche hielt sie umklammert. Es mochte auch an dem Schock liegen, der das Verhalten des Lords bei ihr hinterlassen hatte. Es war ihr nicht mehr möglich, einen Widerstand aufzubauen. Sie lag jetzt tatsächlich auf diesem Lustgreis und starrte ihn an. Dabei hielt sie mit aller Kraft den Kopf hoch. Auf keinen Fall wollte sie mit ihren Lippen sein Gesicht berühren, das wäre für sie so etwas wie ein Ende gewesen.

Und doch sah sie die alte Fratze vor sich. Ja, das war eine Fratze.

Das künstliche Auge glotzte sie bewegungslos an, während sie in dem rechten ein Glitzern entdeckte, das sie zumeist nur von jüngeren Männern her kannte, die sie anmachen wollten.

Dieser alte Lustgreis stellte die gesamte Natur auf den Kopf.

Claudia kannte das Alter des Lords nicht genau, doch unter achtzig war er bestimmt nicht.

Er bewegte seinen Mund. Und dabei auch seine Zunge. Es war widerlich, sich diese schmatzenden Geräusche anhören zu müssen.

Die alte Zunge fuhr über die trockenen, rissigen Lippen hinweg und schien sie mit klebrigem Leim zu befeuchten.

Die Zunge verschwand wieder. Als hätte sich eine Schlange in eine Höhle zurückgezogen.

»Küss mich, Süße!«

Das war der Horror. Das war das Grauen. Sie wollte es nicht. Sie konnte es nicht, aber sie würde es müssen, denn auf ihrem Rücken hatten sich die Hände und Arme zusammengefunden und bildeten dort einen Druck, den sie aus eigener Kraft nicht lösen konnte.

»Nein!«

»Doch!« Er lachte, aber es schoss kein Atem aus seinem offenen Mund.

»Ich will nicht, verflucht! Ich scheiße auf dein Geld, du alter geiler Sack!«

»Du gehörst mir, Süße. Mir allein. Keinem anderen. Hast du das begriffen?«

»Ich will es nicht!«

»Aber ich!«

Da ihre Arme an den beiden Körperseiten auch eingeklemmt waren, musste sie zum allerletzten Mittel greifen, um sich wehren zu können. Es würde ihr köperlich wehtun, aber auch ihm, und genau darauf setzte sie ihre Hoffnungen.

Noch schwebte ihr Kopf über dem seinen.

Sie sah die hohe Stirn mit der bleichen Haut. Genau die suchte sich Claudia als Ziel aus – und rammte ihren Kopf nach unten.

Treffer!

Sogar ein Volltreffer, denn sie merkte ihn verdammt deutlich und auch schmerzhaft. Da zuckte es durch ihren Kopf, als wäre sie mit glühenden Pfeilen beschossen worden. Claudia erlebte, dass man Sterne sehen konnte, und sie verlor in den nächsten Sekunden die Orientierung. Der Alte musste sich vor Schmerzen krümmen, er musste jetzt schreien, und der Griff würde sich lockern.

Trotz der Schmerzen erlebte sie diese Wunschgedanken, aber es war ihr nicht möglich, die Arme zu bewegen. Seine Umklammerung bestand nach wie vor. So hatte sie die Kraft des Alten unterschätzt.

Sie öffnete die Augen.

Den Kopf hielt sie wieder hoch. Noch immer war sie nicht ganz klar, weil die Stiche einfach nicht weichen wollten. Der Alte lag unter ihr. Halb offen stand sein Mund. Ihr kam plötzlich in den Sinn, dass er gestorben war.

Hielt sie ein Toter fest?

Sollte sie einen Toten küssen?

Die Vorstellung sorgte für eine Rebellion in ihrem Magen, doch es kam anders.

Lord Peter war nicht tot. Er kicherte und hatte seinen Spaß, während sie Höllenqualen litt.

»Was wolltest du denn, meine Süße? Mich töten? Mich bewusstlos stoßen? Oh, ich bin enttäuscht von dir. So etwas schafft niemand, weil ich einfach zu stark bin.«

Das bewies er in den nächsten Sekunden. Der Druck nahm zu, aber es geschah noch etwas, das Claudia nicht fassen konnte.

Zugleich mit der Verstärkung des Drucks spürte sie die unheimliche und nicht erklärbare Kälte, die von dem Körper des Alten ausströmte und auf sie überging.

Die Kälte des Todes…

Und jetzt wurde ihr endgültig bewusst, dass sie etwas erlebte, was der normale Verstand nicht fassen konnte…

***

Ich stand an der Seite vor einem Fenster, hielt den Kopf gesenkt und betrachtete es.

Es war kein direktes Kellerfenster, aber es gehörte auch nicht in die Höhe der anderen. Seine Unterseite endete mit dem Boden, und vor ihm wuchsen Gräser hoch.

Kellerfenster hatte ich gesehen. Sie waren durch Außengitter abgesperrt worden. Dieses hier nicht, und ich ging davon aus, dass es eine besondere Bedeutung haben musste.

Der eigentliche Weg um das Haus herum hatte mir nichts gebracht. Es gab keine Stelle, an der ich den Bau normal hätte betreten können. Jetzt stand ich vor dem Fenster mit der schmutzigen Scheibe und überlegte. Es war ein Weg ins Haus. Allerdings ein unkonventioneller. Ich dachte wirklich darüber nach, ob ich ihn gehen sollte, denn letztendlich war mein Vorhaben illegal. Gegen den oder die Bewohner besaß ich keine Beweise, ich hatte es auch nicht durch normales Klingeln versucht, sodass ich schon meine Probleme bekam.

Dann dachte ich an Claudia Anderson. Ich hatte ihren Wagen vor dem Haus gesehen. Sie befand sich darin, aber gab es auch für sie eine Gefahr?

Das war die große Frage.

Ich entschloss mich, auf mein Gefühl zu hören. Auf all die Kleinigkeiten, die passiert waren. Es waren mehrere Personen spurlos verschwunden. Für mich wies alles darauf hin, dass auch Claudia Anderson diesen verdammten Weg gehen würde.

Das gab bei mir den Ausschlag. Ich würde es durch dieses Fenster versuchen. Einen entsprechend großen Stein, um die Scheibe damit einzuschlagen, fand ich in der Nähe. Er war eckig, und seinen scharfen Kanten würde das Glas nichts entgegensetzen können.

Bevor ich zuschlug, schaute ich mich noch einmal um. Ich war allein und glaubte auch nicht daran, dass sich jemand in der Umgebung versteckt hielt. Der erste Schlag war nicht hart genug geführt worden. Trotz seines Alters zeigte sich das Glas recht stabil.

Ich unternahm einen zweiten Versuch. Diesmal hörte ich das Platzen lauter. Erst Risse erschienen im Glas, und mit einem nächsten Schlag zerstörte ich das Fenster.

Es hatte aus Pressglas bestanden. Die meisten Reste waren nach innen gefallen und in einer schummrigen Dunkelheit gelandet.

Aber ich sah auch etwas, was mir nicht gefiel, und das erkannte ich nur, weil ich meine kleine Lampe eingeschaltet hatte.

Etwas blinkte vor dem Fenster in der Dunkelheit wie ein dicker Spinnwebenfaden. Dass es so einer war, bezweifelte ich. Ich dachte mehr an einen Draht, den man dort gespannt hatte. Von mir selbst war er nicht berührt worden. Dafür von den herabfallenden Scheibenstücken, und noch jetzt sah ich das leichte Nachzittern.

War das eine Alarmanlage?

Ich musste davon ausgehen, und mein ohnehin schon ungutes Gefühl steigerte sich. Aber ich hatte mich einmal entschlossen, den Weg zu gehen und wollte jetzt keinen Rückzieher machen.

Außerdem ist eine erkannte Gefahr nur eine halbe.

Ich duckte mich und lauschte auch in die Düsternis hinein, weil ich etwas hören wollte. Möglicherweise hatte die Berührung des Drahts eine Alarmklingel ausgelöst.

Nein, keine verdächtigen Signale erreichten meine Ohren. Im Keller blieb es still.

Zwar hingen noch einige Glasreste an den Seiten fest, die jedoch störten mich nicht. Das Fenster war breit genug, um mir genügend Platz zu bieten.

Ich duckte mich. Dann schob ich mich durch die Öffnung hinein in den unbekannten Keller und ging jetzt davon aus, dass ich genau das Richtige getan hatte…

***

Zu jedem Haus gehört eine Küche. Auch zu dem, in dem der Lord schon seit vielen Jahren wohnte. Die Küche war zwar nicht unbedingt der Ort, an dem sich ein Butler aufhielt, aber Paul hatte sich in diesen großen gefliesten Raum zurückgezogen, um dort zu warten.

Er kannte seinen »Herrn«. Bei bestimmten Vorgängen wollte er nicht gestört werden. Später, wenn alles vorbei war, würde er gern die Schmutzarbeit übernehmen, das war kein Problem für ihn. Paul war seinem Herrn so treu ergeben wie ein Hund.

Die Küche hatte eine hohe Decke. Sie war grau gestrichen. Unter diesem glatten Himmel verteilten sich die Möbelstücke, die alles andere als modern waren. Der mächtige Ofen in der Mitte stammte noch aus den Anfängen des letzten Jahrhunderts. Bei den Schränken verhielt es sich ähnlich. Da war nichts von modernen Einbaumöbeln zu sehen. Allerdings bildete der Kühlschrank ebenso eine Ausnahme wie die Mikrowelle. Etwas Modernes musste einfach sein, denn groß gekocht wurde nicht immer. Nur einmal in der Woche. Da zeigte Paul dann seine Kunst, die er sich im Laufe der langen Dienstjahre angeeignet hatte.

Ansonsten wärmte er das Essen auf, und der alte Lord war damit sehr zufrieden.

Paul lächelte, als er an ihn dachte und dabei gegen die Fensterscheibe schaute, deren Hälfte von einer hängenden Gardine verdeckt wurde. Lord Peter spielte seine Rolle wirklich fantastisch.

Er hatte das geschafft, was er wollte. Den Weg in eine Existenz, die er mit einem Leben fast ohne Ende bezeichnete. Er war kein Mensch mehr, aber auch kein Zombie. Er schwankte zwischen beiden Positionen, aber diese Existenz hatte auch seinen Preis gehabt.

Er musste zahlen.

Und er zahlte.

Es war so leicht, die verfluchte Verwandtschaft in das einsame Haus zu locken. Er hatte bestimmten Leuten Nachrichten zukommen lassen, und das unter dem Siegel der strengsten Verschwiegenheit. Die Leute hatten sich tatsächlich daran gehalten, denn sie wussten, dass es um Geld ging, um viel Geld, da wurden eben alle zu Hyänen. Da hielten auch die geschwätzigsten Personen den Mund.

So war alles glatt gelaufen. Der Lord trug seine Schuld, die er einem höheren Wesen gegenüber hatte, ab, und der Sensenmann, der in seinem Alter viele Menschen umkreiste, würde noch warten müssen. Ob er jemals richtig zuschlagen konnte, war eine zweite Frage. So recht glaubte Paul nicht daran. Dem Lord war es gelungen, selbst sein Ende hinauszuzögern und sogar dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.

Genau das elektrisierte den Butler immer wieder. Er hatte nie direkt gefragt, das traute er sich nicht, doch er hoffte stark, bestimmte Dinge auch für sich in Anspruch nehmen zu können. Gewissermaßen als Lohn für seine Treue.

Wenn alles vorbei war und der Lord mit seiner verhassten Verwandtschaft abgerechnet hatte, dann würde er die Frage stellen und hoffte auf eine positive Antwort.

Im Moment konnte er nur warten, was ihm nichts weiter ausmachte. Er gehörte zu den Menschen, die sich mit dem Schicksal sehr positiv abgefunden hatten, aber er vergaß auch die Probleme nicht. Erst vor kurzem war Amos Anderson vernichtet worden.

Jetzt hatte sich der Lord dessen Schwester vorgenommen. Der Butler fragte sich, ob die Zeitabstände nicht zu kurz waren. Die Polizei war schließlich nicht auf den Kopf gefallen, und herumgeschnüffelt hatten sie hier schon oft. Paul überlegte, ob er nicht schon jetzt das Auto der Frau in den Sumpf fahren sollte. Dann wäre jedoch das übliche Ritual unterbrochen worden, und das wollte er auch nicht.

Also wie immer mal abwarten.

Ab und zu duckte er sich und warf einen Blick unter dem Band der Gardine hinweg durch das Fenster. Einer wie er traute dem Frieden nicht. Auch wenn er hier wie ein Einsiedler lebte, er wusste schon, was in der Welt ablief. Wenn die Polizei einmal Lunte gerochen hatte, dann blieb sie auch an dem Fall hängen.

In diesem Fall tat sich nichts. Es blieb ruhig. Es gab keinen Menschen, der um das Haus herumschlich. Zumindest hatte er keinen gesehen. Und wenn trotzdem jemand einbrach, dann würde er über die heimlich angebrachte Alarmanlage stolpern, die Paul selbst gebastelt hatte, denn die dünnen Drähte nahe der Fenster waren so gut wie nicht zu sehen. Oder erst dann, wenn es zu spät war.

Die Berührung des Drahts würde einen Klingelton auslösen, und zwar in den Räumen, in denen sich der Butler zumeist aufhielt, und dazu gehörte auch die Küche.

Es berührte ihn nicht besonders, dass er allein in der Küche saß und die Zeit verstreichen ließ. Er würde schon eine entsprechende Nachricht bekommen, wenn der Lord es geschafft hatte, sich wieder zu stärken. Dann war es seine Aufgabe, die Spuren zu beseitigen. Wenn die Frau verschwunden war, würde er mit dem Lord über die Zukunft sprechen und ihm raten, sich etwas mehr Zeit zu lassen, damit das Verschwinden nicht zu viel Aufsehen erregte.

Noch blieb alles ruhig. Er hoffte auch, dass es so bleiben würde.

Wenn nur nicht die innere Unruhe gewesen wäre, die er so eigentlich gar nicht kannte. Er zitterte, und es fiel ihm schwer, auf seinem Platz sitzen zu bleiben. Die innere Unruhe ließ sich auch durch Meditation nicht vertreiben. Sie war wie elektrische Stromstöße, die ihn immer wieder alarmierten.

Mehr als einmal schaute er zu der Klingel über der Tür hin. Sie war wirklich primitiv. So etwas bastelten Jugendliche im Physikunterricht, aber sie war sehr wirksam. Gegen die Halbkugel aus Metall würde ein Klöppel schlagen und die entsprechenden Töne verursachen.

Er wandte den Blick wieder ab. Dafür schaute er auf das leere Glas und den halb vollen Aschenbecher aus grünem Marmor. Der Butler überlegte, ob er sich noch einen neuen Glimmstängel anzünden sollte, was er vorerst zur Seite schob, denn ihm fiel ein, dass sein Mund ziemlich trocken war. Er brauchte einen Schluck, stand auf und holte eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank. Paul war ein Freund dieses Getränks.

Er setzte sich wieder hin, entkorkte die halb volle Flasche, nahm das Glas in die linke Hand und wollte es füllen, als er plötzlich zusammenzuckte.

Die Klingel bimmelte. Da schlug der Klöppel hektisch gegen das Metall, und die blechernen Töne ließen ihn sein Vorhaben vergessen. Er stellte Glas und Flasche auf den Tisch und stand auf.

Dabei schaute er die Klingel mit einem fast ungläubigen Blick an.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemand im Haus aufhielt.

Das war bisher noch nie passiert, und ausgerechnet heute schlug die Klingel an.

Also doch!

Er traute der Technik. Jemand war gekommen. Jemand hatte es geschafft, sich einzuschleichen, und der Butler ging davon aus, dass es wahrscheinlich durch ein Kellerfenster geschehen war.

Und wer traute sich das?

Ein normaler Einbrecher nicht. Der kam zumeist in der Nacht, doch die war noch nicht gekommen. Es konnte möglicherweise jemand aus der Verwandtschaft des Lords sein, ein misstrauisch gewordener Verwandter. Oder ein Polizist?

Egal, wer dieser Mann auch war – an eine Frau glaubte er nicht –, er hatte hier nichts zu suchen, und es war die Aufgabe des Butlers, ihm dies klar zu machen.

Bestimmt nicht mit Samthandschuhen, denn der Eindringling war zu einer unrechten Zeit erschienen.

Es gab nicht nur die Klingel. Er hatte auch andere Sicherheitsmaßnahmen eingebaut, denn der Keller mitsamt den alten Leichen war sein Revier.

Wobei er nicht eben ein Freund der Toten war und nicht begriff, weshalb der Lord sie in die Grube werfen ließ. Für ihn ergab das keinen Sinn. Sie wären besser zusammen mit den Fahrzeugen im Sumpf gelandet, doch das wollte der Lord nicht.

Er bestimmte, und Peter hatte sich zu fügen. Das war schon immer so gewesen.

Das Klingeln hatte aufgehört.

Der erste Akt war beendet.

Zeit für den zweiten Akt.

Und da spielte Paul persönlich mit…

***

Ich war im Haus. Ich war im Keller, und damit in einer Umgebung, die keinem gefallen konnte.

Meine Lampe hatte ich sicherheitshalber ausgeschaltet und stand nun in der Duneklheit, die nicht unbedingt dicht war, sondern auch einen Grauschimmer enthielt. Ich konnte etwas erkennen, wenn es auch nicht besonders viel war, doch hier im Keller standen keine Gegenstände herum, an denen ich mich hätte stoßen können.

Es war eigentlich ein großer und auch leerer Raum. Allerdings mit einem Geruch angefüllt, der mir auf den Magen geschlagen war. Ich wollte unbedingt herausfinden, um welch einen Geruch oder Gestank es sich hier handelte.

So ganz fremd war er mir nicht. Nicht, dass ich mich öfter in irgendwelchen Kellern aufhielt, aber diesen feuchten und auch leicht modrigen Geruch kannte ich aus verschiedenen alten Kellern, in denen man irgendwelche Dinge verrotten ließ.

Den Draht hatte ich überstiegen. Irgendwo im Haus war jetzt etwas passiert. Ich setzte es mit einem Alarm in Zusammenhang. Nur hatte ich keine Sirene gehört. Es war mir wirklich nichts dabei aufgefallen. Da waren auch keine Dosen klappernd umgefallen, kein Klingeln hatte meine Ohren erreicht, es blieb hier unten einfach still, und genau diese Stille gefiel mir nicht.

Sie machte mich vorsichtig. Als ich den ersten Schritt ging, setzte ich meinen Fuß behutsam auf. Nur keine unnötigen Geräusche verursachen, denn ich wollte den Moment der Überraschung auf meiner Seite haben.

Im Schein der Lampe entdeckte ich eine nicht sehr lange Treppe, die vor einer Tür endete. Das war also auch normal. Nur der Keller mit der recht niedrigen Decke nicht, denn er glich mehr einem feuchten und von Spinnweben durchsetzten Gewölbe als einem normalen Keller.

Ich war mir jetzt sicher, dass mich hier niemand erwartete und schaltete wieder die Lampe ein.

Feuchte Wände. Ein ebenfalls feuchter Boden, belegt mit unterschiedlich hohen Steinen. Das alles gehörte dazu. Es war mir nicht fremd, aber ich stutzte schon, als der Lampenkegel über etwas hinweghuschte, das nichts mit dem Steinboden zu tun hatte.

Es war ein Stück Metall. Rechteckig, angerostet. Ich vermutete, dass sich darunter etwas verbarg, und es war alles andere als angenehm, denn als ich vor der Platte stehen blieb, spürte ich auch den Geruch, der mir entgegen wehte.

Als ich mich bückte, intensivierte er sich, und für einen Moment schloss ich die Augen. Plötzlich saß meine Kehle zu, denn dieser Geruch stammte nur von etwas Bestimmtem, obwohl ich es in meiner Lage nicht wahrhaben wollte.

Unter der verdammten Klappe musste etwas liegen, das vor sich hin verweste.

Es waren die Momente, die ich in meinem Beruf hasste. Ich hätte jetzt einfach weitergehen können, was ich jedoch nicht tat. Dazu war ich einfach zu sehr Polizist, der an der Wahrheit interessiert war.

Es gab den üblichen angerosteten Griff, den ich umfassen musste, um die Klappe hochzuziehen. Eine leichte Aufgabe, die mir trotzdem schwer fiel, wenn ich darüber nachdachte, was die verdammte Metallklappe verbergen konnte.

Ich bückte mich und umfasste den Griff mit einer Hand. Die Lampe hielt ich mit der Linken fest. Ein kurzer Ruck, nicht mehr, und ich hatte es geschafft.

Als wäre die Klappe an ihren Rändern frisch geölt worden, so schwang sie hoch. Das bewies mir wiederum, dass sie öfter bewegt wurde, und ich wusste nicht, ob ich es als schlechtes oder gutes Zeichen bewerten sollte.

Obwohl die Klappe noch nicht ganz oben stand, wehte mir aus der Öffnung die unsichtbare Wolke entgegen, die mir förmlich gegen den Körper und auch das Gesicht schlug. Ich zuckte zurück und hätte den Griff fast losgelassen. Im letzten Augenblick besann ich mich und drückte die Öffnung noch höher.

Es war grauenhaft. Ich hielt die Metallklappe fest und bewegte nur die linke Hand mit der Leuchte. Bevor sie den Inhalt dieser Grube erfasste, nahm mir der Gestank fast den Atem. Er war einfach widerlich. Ich bekam keine Luft, aber ich wusste jetzt, dass der Inhalt in der Grube aus organischen Materialien bestand, die allmählich verwesten oder bereits diesen Zustand erreicht hatten.

Ich konnte nicht weglaufen. Es war meine Pflicht, dies zu prüfen, und ich drückte die Klappe so weit in die Höhe, dass alles genau vor mir lag.

Keine Tiere. Somit war auch meine letzte Hoffnung zerbrochen.

Der sich langsam bewegende Lichtkegel der Lampe strich über Menschen hinweg. Über Leichen…

Sie lagen auf dem Grund der Grube. Eine sah noch frisch aus, als hätte sie erst vor ein paar Minuten den Weg nach unten gefunden, die anderen aber befanden sich mehr oder weniger in bestimmten Zuständen der Verwesung. Wäre ich der Regisseur eines Horrorfilms gewesen, hätte ich hier das perfekte Bühnenbild gehabt.

Leider waren die Toten keine künstlichen Geschöpfe kreativer Menschen. Sie waren echt. Sie verwesten. Es hatten sich Säfte gebildet, in denen sie lagen, und deshalb schimmerte der Untergrund auch feucht im Licht der Lampe.

Das Gewicht der jüngsten Leiche drückte auf die Körper der anderen.

Wo etwas verweste, da waren auch die Parasiten, diejenigen, die darauf warteten, sich über die Leichen hermachen zu können. Und so war der Grund der Grube zu einem regelrechten Sammelbecken für Würmer und Käfer geworden. Sie sahen in den Leichen ihre Opfer, und es gab keine Öffnung, die sie nicht fanden.

Ich dachte an die Verschwundenen.

Vier waren offiziell wie vom Erdboden verschluckt.

Ich nahm mir trotz der widrigen Umstände die Zeit und zählte nach. Nein, nicht nur vier. Hier unten lag noch eine fünfte Person, eben der neue Tote, der noch so frisch aussah.

Ich musste aufstoßen, und in meinem Mund breitete sich ein säuerlicher Geschmack aus.

Ich ließ die Klappe wieder zusinken. Ich hatte das Gefühl, dass mit jedem Herzschlag Schweiß aus meinen Poren getrieben wurde.

Dann drehte ich mich um. Jetzt war die Treppe wichtig und auch das, was hinter ihr lag. Der Blick zum Fenster brachte nichts Neues.

Dahinter war niemand zu sehen. Nur der sehr dünne Draht schimmerte bei der Berührung durch das Licht, und genau das brachte mich wieder auf einen bestimmten Gedanken.

Irgendwo war jemand alarmiert worden. Das musste einfach so sein. Sonst wäre nicht der verdammte Draht gespannt worden. Bisher hatte ich noch keine Reaktion erlebt. Mir wäre lieber gewesen, wenn jemand in den Keller gerannt wäre, wobei ich den alten Lord davon ausschloss.

Der Verwesungsgeruch wollte einfach nicht aus meiner Nase. Er hatte sich darin festgesetzt wie ein widerlich-süßliches Parfüm, das mir den Atem verschlug.

Breite Stufen. Ausgetreten und recht tief. Aber auch uneben. Ich ging sie hoch, sah dann die Tür vor mir und dachte für einen Moment daran, wie viele dieser Situationen ich schon erlebt hatte.

Zählen konnte ich sie nicht mehr, aber verschlossene Türen gehörten einfach zu meinem Job.

Ich glaubte nicht daran, dass sie abgeschlossen war. Vor mir sah ich die schwere Klinke, auf der ebenfalls ein feuchter Film lag. Die Lampe hatte ich zwischen meine Lippen geklemmt. Ich musste unbedingt beide Hände frei haben, auch weil ich meine Beretta ziehen wollte.

Mit der linken Hand öffnete ich die Tür und drückte sie weit auf, ohne die Treppenstufe zu verlassen.

Niemand erwartete mich. Mein Blick fiel in einen dunklen Gang, der sich wenig später erhellte, als ich meinen Kopf mit der im Mund steckenden Lampe bewegte.

Der Strahl tanzte über den Boden ebenso hinweg wie über die Wände rechts und links, da ich den Kopf nicht ruhig halten konnte.

Am Ende traf er sogar eine Tür.

Niemand lauerte auf mich, was ich schon mehr als ungewöhnlich empfand. Hatte der Draht seine eigentliche Funktion aufgegeben und nicht mehr funktioniert?

Ich hatte keine Ahnung, doch meine Vorsicht war nicht gewichen. Beim Aufstoßen einer Tür gibt es immer einen toten Winkel, in dem sich jemand verstecken kann.

Hier gab es ihn zwar auch, aber die Tür stieß gegen keinen weichen Widerstand, sondern kratzte leicht mit der Klinke an der Wand entlang. Das beruhigte mich.

Nach dem nächsten Schritt vorwärts lag auch die letzte Stufe hinter mir. Ich konnte in den Gang gehen. Ich entfernte die Lampe zwischen meinen Lippen.

Noch einmal strahlte ich nach vorn.

Es hatte sich nichts verändert. Der Gang war und blieb leer. Vorn an der Tür tat sich auch nichts.

Besser hätte es nicht passen können.

Ich ging den ersten Schritt.

Etwas raschelte über mir.

Ich blieb stehen und wollte auch den Kopf anheben, als das Rascheln verstummte.

Von oben fiel etwas herab. Ich sah es trotzdem, weil sich der Schatten des fallenden Gegenstands auf dem Boden abzeichnete, wo der Lampenschein ihn erhellte.

Reingelegt!, dachte ich noch.

Dann erwischte mich der Gegenstand auf dem Kopf und auch im Nacken. Er war nicht knochenhart, eigentlich recht weich, aber er reichte aus, um mich auf die Bretter zu schicken…

***

Der Druck um Claudias Körper nahm zu. Proportional dazu auch die Kälte. Erst jetzt kam ihr voll und ganz zu Bewusstsein, in welcher Gefahr sie sich befand. Das war nichts Normales mehr, sie steckte in Lebensgefahr, und ihren Großonkel musste sie einfach mit anderen Augen sehen.

Er war kein Kranker. Er lag auch nicht im Sterben. Er hatte sie reingelegt. Er war ein wahnsinnig gewordener Lustgreis.

Noch immer gab sie nicht auf und versuchte es mit einer Gegenbewegung. Sie wollte die Umklammerung lösen und nahm alle Kräfte zusammen.

Es ging nicht.

Die Arme schienen mit einer unnatürlichen Kraft gefüllt zu sein.

Das wusste auch der Lord, denn er begann zu kichern. Diese Laute waren für sie einfach schrecklich. Sie drangen aus einem Mund hervor, der weit offen stand. Sie konnte in diesen Rachen hineinschauen, und wieder schoss Ekel in ihr hoch. Durch den Kopfstoß war es ihr nicht gelungen, sich zu befreien, aber Claudia gab nicht auf. Sie wollte sich nicht in den Fängen dieses Greises befinden. Sie wollte freikommen. Sie wollte nicht zerdrückt werden, denn genau diese Kraft traute sie der Gestalt zu.

Es war nicht das einzige Problem, mit dem sie sich beschäftigte.

Hinzu kam noch etwas anderes, denn dieser Druck sorgte gleichzeitig dafür, dass ihr der Atem geraubt wurde. Jedes Luftholen glich mehr einer Verzweiflungstat, und das Gefühl, dass die Lungen irgendwann bersten konnten, verstärkte sich. Der Gedanke daran, ersticken zu müssen, war schrecklich.

Und so entschloss sie sich in ihrer Not zur einzigen Möglichkeit, die ihr noch blieb.

Zum Kuss!

Bisher hatte sie ihr Gesicht von diesem anderen noch so weit weggedreht wie eben möglich. Das war nun vorbei. Wenn sie den Lord küssen wollte, dann würde sie…

»Ich mache es…«, keuchte sie mit einer fast schon letzten Kraftanstrengung. »Ich werde es tun und dich … dich … küssen …«

»Ja!«

Claudia wusste nicht, ob sie sich diese Antwort eingebildet oder sie gehört hatte. Es war ihr in diesem Fall egal. Sie wollte nur so schnell wie möglich dieser mörderischen Falle entrinnen. Sie schaltete ihre Gedanken aus, und es waren auch keine Gefühle mehr vorhanden, als sie den Kopf senkte.

Sie küsste ihn!

Nur nicht denken. Nur nicht den Mund öffnen. Die Lippen so fest zusammenpressen, als wären sie miteinander verleimt. Alles andere wegwischen, nicht mehr Mensch sein, sondern zu einem neutralen Wesen werden.

Der Kuss passte. Er war gewollt. Der Greis freute sich, das hörte sie genau, denn aus seinem geschlossenen Mund drangen irgendwelche glucksenden Laute, die Claudia zwar mitbekam, jedoch nicht darauf achtete. Aber sie merkte, dass der Alte mehr wollte, denn plötzlich spürte sie innen an ihren Lippen den Druck seiner Zunge. Die Spitze sollte ihren Mund öffnen, um den Kuss richtig zu machen.

Claudia schüttelte ihren Kopf. Die Lippen rutschten von den anderen weg, und sie hörte das ärgerliche Brummen des angeblich so kranken Mannes. Aber sie merkte noch mehr und hätte es vielleicht nicht festgestellt, wäre ihr Innerstes nicht auf Abwehr eingestellt gewesen. Durch die Bewegungen hatte sie es geschafft, den Druck zu lockern. Die Hände hielten zwar noch ihren Körper fest, aber nicht mehr so straff wie zuvor.

Jetzt oder nie!

Claudia sammelte all die Kräfte, die ihr geblieben waren. Durch die Nase schaufelte sie noch mal die Luft in sich hinein, und dann war es so weit. Sie riss den Kopf zurück und warf zugleich ihren Körper in die Höhe.

Jaaaa – es war nur ein Gedanke. Claudia aber erlebte ihn wie einen Schrei, denn sie hatte es geschafft. Der verdammte Klammergriff war durch ihren Angriff unterbrochen worden. Sie hatte die Arme des Greises praktisch weggesprengt.

Freie Bahn!

Nur für einen Moment, das wusste sie genau, der Lord würde nicht aufgeben und wieder zupacken.

Mit einer wuchtigen Bewegung warf sich Claudia nach links und hatte es geschafft. Sie rollte von der Kante des Betts nach unten. Für einen winzigen Moment lag sie in der Luft, dann prallte sie auf den Boden. Sie war kein Federgewicht, und aus ihrem Mund löste sich dabei ein Schrei, den sie nicht hatte zurückhalten können.

Sie war auch mit dem Kopf aufgeschlagen. Der zweite Treffer innerhalb kurzer Zeit.

Davon ließ sie sich nicht ablenken. Das Leben ging weiter. Sie musste etwas tun, bevor der verdammte Lustgreis das Bett verließ und nach ihr griff.

Auf dem Boden liegend rollte sich Claudia nach links. Das tat sie rein instinktiv, denn sie war nicht mehr in der Lage, über etwas nachzudenken. Hier hatte ein nie gekanntes Grauen voll zugeschlagen, und Claudia wusste überhaupt nicht mehr, was sie noch denken sollte.

Wie ein Tier kroch sie vom Bett weg. Die Kraft, sich auf die Beine zu stemmen, war im Moment nicht mehr da. Der gesamte Körper zitterte, und in ihrem Innern hatte sie das Gefühl, zu verbrennen. Es war grauenhaft, was sie in diesen Sekunden durchlitt, und sie kam erst wieder richtig zu sich, als sie mit der Schulter gegen ein gefülltes Bücherregal stieß.

Sie erlebte keinen großen Schmerz, aber der Druck brachte sie wieder zurück in die Realität. Jetzt reagierten nicht nur ihre Instinkte, sondern auch der Verstand.

Sie richtete sich auf. Ihre Finger fanden dabei an den etwas hervorstehenden Regalbrettern Halt.

Sich hinstellen konnte sie nicht. Dazu fehlte ihr einfach die Kraft.

Liegen bleiben wollte sie auch nicht, und so gab es nur eines.

Sie setzte sich hin.

Mit dem Rücken schob sie sich an dem Regal in die Höhe, bis sie die passende Position erreicht hatte. Die Beine vorgestreckt, aber leicht angezogen blickte sie die Strecke zurück, die sie über den Boden gerollt war. Es war nicht weit bis zum Bett, und sie sah alles, was dort passierte, sehr genau.

Auf ihm lag noch immer der verdammte Lustgreis. Er war sauer.

Er schlug mit seinen knochigen Fäusten rechts und links seines Körpers gegen die Decke. Das Gesicht erkannte sie nicht richtig, ihr war nur das Profil zugewandt. Und das wirkte auf sie wie aus Stein gehauen. Nicht sehr lange, denn Lord Peter wollte auf keinen Fall in seiner Position bleiben. Mit einer schnellen Bewegung hob er den Kopf an, der nächste Ruck folgte, und schon saß er im Bett.

Er bewegte sich nicht. In diesem Augenblick glich er weniger einem Menschen als einer Figur, aber in ihr steckte Leben, denn schon drehte er den Kopf nach rechts.

Es sah sogar etwas lustig aus. Wie bei einem Holzkasper auf der Kinderbühne.

Lord Peter Wexley starrte seine Großnichte an!

Und sie schaute zurück!

Gern hätte sie den Kopf gesenkt. Es war ihr einfach nicht möglich. Dieses verdammte eine Auge in seinem Schädel verbannte sie zur Untätigkeit. Und so konnte sie in den folgenden Sekunden nichts tun.

Das Glasauge klemmte noch in der Höhle. Warum der Lord es jetzt hervorpflückte, wusste sie nicht. Er erklärte ihr den Grund auch nicht, sondern ließ sie in die Öffnung schauen. Und wieder glaubte sie daran, in einen sehr, sehr tiefen Schacht zu schauen, der erst dort endete, wo die Hölle anfing.

Es war grauenvoll. Mit einer sehr andächtigen Bewegung legte er das Glasauge neben sich. Jetzt gab es nur noch dieses eine, das gesunde, wobei sich die Frage stellte, ob es wirklich gesund war, denn daran konnte Claudia nicht glauben.

Auch in diesem Auge entdeckte sie eine Botschaft. In der Pupille tat sich etwas. Das rote Glosen konnte einfach nicht übersehen werden, doch dort gab es noch mehr zu lesen.

War es wirklich die Gestalt des Teufels, die sich in der Pupille zeigte?

Claudia rechnete jetzt mit allem. Die Frau glaubte plötzlich daran, dass das Gefüge der Welt zerrissen worden war. Hier kamen Dinge zum Vorschein, die lange unter einem Dach verschwunden gewesen waren, sich aber nun nicht mehr zurückhalten ließen.

Er gab nicht auf. Er gab sie nicht auf, denn der Greis begann damit, aus dem Bett zu steigen. Es waren nicht die flüssigen Bewegungen eines jungen Menschen, bei ihm lief alles eckig und zackig ab, als er seine Beine anzog und sie dann vorstreckte, sodass sie über die Bettkante hinwegschwebten.

Dann sanken sie nach unten.

Er trug einen dunklen Anzug, aber keine Socken. So sahen seine Füße mit der hellen dünnen Haut noch bleicher und knochiger aus.

Lange Zehen, die er knackend bewegte.

Claudia Anderson nahm dieses Geräusch als so endgültig auf. Sie dachte wieder an ihre Umarmung und auch daran, wie leicht ihre Knochen dabei hätten knacken können.

Es war zugleich der Ansporn für sie. Wenn sie an dieser Stelle sitzen blieb, war sie verloren. Dieser Teufel in Menschengestalt würde über sie herfallen und sie töten. Er wollte keinen Sex, keinen Kuss, er wollte sie tot sehen.

Die Gründe kannte sie nicht. Sie hatte ihm auch nichts getan und somit kein Motiv gegeben, aber es war ihr klar, dass sie nicht auf ihrem Platz bleiben durfte.

Die Flucht war die einzige Chance, um ihr Leben zu retten. Raus aus dem Horrorhaus und die Polizei alarmieren. Der Lord gehörte einfach hinter Gittern. Wenn möglich, für immer.

Er stand auf.

Alles lief bei ihm langsam ab, zugleich auch konsequent. Claudia wollte kein Opfer dieser Konsequenz werden, und deshalb musste sie schneller sein als ihr Großonkel.

Hoch, aufstehen!

Es war alles so simpel. Vor zwei Stunden vielleicht, aber nicht jetzt. Sie bekam Probleme. So leicht war es doch nicht. Schmerzen wühlten noch immer in ihrem Kopf. Auch der Druck der verdammten Arme hatte bei ihr Spuren hinterlassen. Die Knochen taten ihr weh. Das merkte sie besonders beim Einatmen. Sie schaffte es nicht mehr, normal durchzuatmen. Aber sie atmete noch, im Gegensatz zu Lord Peter.

Darüber wollte sie nicht nachdenken, weil es ihr Angst machte.

Doch sie konnte nicht anders. Immer wieder drängten sich die Gedanken hoch. Auch jetzt, da sie mehr mit sich selbst beschäftigt war.

Dann stand sie.

Wacklig und von einem leichten Schwindel erfasst. Aber sie hatte es geschafft.

Noch war das Spiel nicht vorbei. Sie musste schneller sein als der Greis. Normalerweise hätte sie nicht mal einen Gedanken daran verschwendet. Heute war alles anders geworden. Sie fühlte sich auch nicht mehr als Mensch, sie war einfach nur ein Wesen, das um sein Leben kämpfte.

An der rechten Seite befand sich das mit Büchern vollgestopfte Regal. Daran konnte sie sich entlangschieben. Es diente ihr als eine perfekte Stütze, sowohl für die Hand, als auch für ihre Schulter.

Dabei ging sie wie ein kleines Kind, Schritt für Schritt, mit verzerrtem Gesicht. Sie musste mit Gewalt die Tränen zurückhalten. Sie waren das Zeichen ihrer Schwäche, denn trotz der Stütze sackte sie bei jedem Schritt weg.

Die Zimmertür war nahe und doch so weit entfernt. Ein Blick nach links. Der Greis kam. Er war ihr auf den Fersen. Er hatte sich hingestellt und sich auch schon vom Bett gelöst. Bei jedem Auftreten lachte er hämisch, um seine Freude und Siegessicherheit zu dokumentieren. Für ihn stand fest, dass Claudia ihm nicht entkommen würde.

»Nein«, keuchte sie. »Nein, verdammt, du Scheusal, nicht mit mir! Nicht mit mir…«

Sie schob sich weiter, und sie wusste, dass die nächsten Sekunden über Tod und Leben entschieden…

***

Damit hatte ich nicht gerechnet!

Ich war auf einen der ältesten Tricks hereingefallen. Furchtbar.

Keine moderne Elektronik, keine technisierten Alarmanlagen, sondern eine simple Sperre, die gelöst worden war, als ich die Tür geöffnet hatte. Da war der Sandsack oder was immer es sein mochte, nach unten gefallen und hatte mich perfekt getroffen.

Ich lag am Boden.

Dabei glaubte ich, platt wie eine Scholle zu sein, aber ich war nicht bewusstlos geworden. Der Gegenstand hatte mich nicht richtig erwischt. Man konnte ihn vergleichen mit dem Niederschlag eines Boxers, der nur für einen kurzen Moment vom Fenster weg war.

Nur war ich alles andere als fit. Mein Kopf schien um das Doppelte angewachsen zu sein, und dieses Gefühl vermittelte mir auch der Nacken. Es machte alles andere als Spaß, so auf dem Boden zu liegen, auch wenn ich noch keinen Gegner sah.

Aber es war einer in der Nähe. Ich vernahm die Schritte. Ich stellte sogar fest, dass sie nicht weit entfernt waren, denn sie schlurften in meiner Nähe herum und wurden von weiteren Geräuschen begleitet. Zuerst waren sie nicht zu identifizieren, bis ich herausfand, dass es sich um zischelnde Atemgeräusche handelte.

Beim Sturz war mir die Lampe entfallen. Sie lag auf dem Boden, strahlte aber weiter. Ich konnte, da ich von der Position her etwas zur Seite gedreht lag, ihren Strahl verfolgen und erlebte auch sein Ende, denn dort bewegte sich ein Schatten.

Er war zwar verzerrt, doch ich musste nicht erst zwei Mal hinschauen, um zu erkennen, dass es sich um ein menschliches Abbild handelte, das auf mich zukam.

Den Mann selbst sah ich nicht. Ich hörte ihn nur. Er sprach mit sich selbst und flüsterte dabei so leise, dass ich ihn nicht verstehen konnte.

War es der Lord persönlich oder jemand anderes?

Da konnte ich nur raten und stellte mich darauf ein, kämpfen zu müssen, möglicherweise um mein Leben. Und das in einem Zustand, der nicht eben perfekt war.

Er geriet in meine Nähe.

Ich bewegte mich nicht. Er sollte denken, dass mich der verdammte Gegenstand ins Reich der Träume geschickt hatte. So war die Überraschung größer.

Er befand sich jetzt dicht bei mir. Ich konnte ihn sogar riechen. Er brachte etwas von dem Modergestank mit, den ich aus dem Keller her kannte. Für mich war es der Beweis, dass diese Gestalt sich öfter in den unteren Räumen aufhielt. Da brauchte ich nur an die Leichen zu denken, um mir ein Bild machen zu können. Vielleicht hatte er die Toten dorthin geschafft.

Er blieb stehen.

Kichern. Spaß haben. Ein böses Flüstern dazwischen. Ich sah ihn noch nicht und hoffte nur, dass er mir nicht einfach ein Messer in den Rücken rammte oder eine Kugel in den Kopf schoss.

Zwei Hände fassten mich an. Sie griffen nach der Kleidung in meinem Nacken und zerrten mich in die Höhe. So geriet ich in eine sitzende Haltung.

Ich machte mich schwer, denn der Typ sollte kein leichtes Spiel mit mir haben. Er keuchte auch weiterhin, und sein Atem floss mir entgegen. Mit meinem Unterkörper ruschte ich über den Boden hinweg. Die Klaue hielt mich auch weiterhin fest. Ich hatte die Augen jetzt geöffnet und konnte sehen, wohin man mich schleifte.

Nicht mehr in Richtung Keller. Es gab hier noch andere Räume, die für mich interessant werden sollten.

Stellte sich mir die Frage, ob ich es so weit kommen lassen oder vorher eingreifen sollte. Mein eigentliches Ziel hatte ich nicht erreicht, denn Claudia Anderson war nicht gefunden worden. Aber sie musste sich hier im Haus befinden, davon ging ich aus. Es war groß. Es gab genügend Zimmer und Räume. Es würde dauern, bis ich alle untersucht hatte. Deshalb wollte ich keine Sekunde verlieren.

Der Mann zog mich noch immer über den glatten Boden weiter, aber er schaute mich nicht an. Er zerrte mich hinter seinem Rücken her und ging davon aus, dass ich noch immer im Reich der Träume lag.

Für ihn würde das kein schönes Erwachen geben!

Seine Beine befanden sich in meiner Reichweite. Ich musste nur den Arm nach hinten drehen und hatte sie. Dann sah ich noch eine offene Tür und schaute dabei in eine altmodisch eingerichtete Küche.

Sein Ziel!

Zwei Sekunden später nicht mehr, denn da hatte ich zugegriffen und ihn perfekt zu fassen bekommen. Er quiekte auf, wollte noch weiter nach vorn gehen und geriet ins Stolpern.

Ich hatte das linke Bein nicht losgelassen und zerrte noch mal am Stoff der Hose.

Ein Aufprall. Gefolgt von einem Schrei, der schließlich in einem Fluch mündete.

Ich war den Mann los und konnte endlich selbst handeln. Im Sitzen vollführte ich die halbe Drehung, denn sie reichte aus.

Der Typ trug die Kleidung eines Butlers.

Er hatte während des Falls nicht mehr reagieren können. So war er voll mit seinem Gesicht auf den Stein geschlagen und ebenso angeknackt wie ich zuvor.

Nur ging es ihm schlechter, denn er konnte sich dabei das Gesicht zerschmettert haben. Okay, ich war auch nicht topfit. Ihn kampfunfähig zu bekommen, war kein Problem.

Auf die harte Tour machte ich es nicht. Als Polizist war ich immer mit Handschellen ausgestattet, und die umspannten wenig später die auf den Rücken gedrehten Hände.

Für ihn war es das.

Ich drehte ihn herum.

Ja, er hatte nicht mein Glück gehabt und war aufs Gesicht geschlagen. Der Mund und die Nase waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Das Blut umgab beide, und auch jetzt tropfte es noch aus der schief stehenden Nase hervor, die angebrochen oder gebrochen war.

Er war nicht ruhig. Die Schmerzen ließen ihn stöhnen. Mir war nicht klar, ob er sprechen konnte. Ich versuchte es mit einer Frage und erhielt auch eine Antwort, die aber mehr aus einem Blubbern bestand. Ich leuchtete sein Gesicht ab. In den Augen las ich das Gefühl der Angst, vermischt mit dem des Schmerzes.

Er hätte mir vielleicht etwas sagen können. Das wiederum hätte mich zu viel Zeit gekostet. Claudia Anderson war wichtiger. Zwar gab es für mich keine Bestätigung, doch ich ging davon aus, dass sie sich in einem der Räume hier unten aufhielt.

Ich stand auf – und hatte das Gefühl, fliegen zu können. Alles lief sehr heftig ab, ich fand nirgendwo Halt und kam mir vor wie ein Betrunkener auf seinem Heimweg vom Kampftrinken.

Ich fiel nicht, fing mich wieder und war froh, dass sich die Wände und die Decke nicht mehr zu bewegen schienen.

Wohin?

Die Antwort wurde mir gegeben, auch wenn sich keine Tür öffnete. Aber hinter einer hörte ich den Schrei einer Frau, vermischt mit einem harten Männerlachen.

Beide Geräusche alarmierten mich nicht nur, sie wiesen mir auch den richtigen Weg. Die Tür lag an der gleichen Seite wie die der Küche, aber einige Meter entfernt.

Auf meinen Zustand achtete ich nicht besonders. Beim Laufen schwankte ich, aber nicht beim Öffnen der Tür, denn da traf mich ein völlig anderes Bild, als hätte es den Vorhof der Hölle verlassen…

***

Ich schaffe es! Ich schaffe es nicht! Ich schaffe es…

Wie ein Abzählreim huschten Hoffnung und Resignation durch ihren Kopf. Was sie wirklich schaffte, stand noch nicht fest, aber Claudia Anderson kämpfte. Sie hatte sich vorgenommen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, und sie wollte unter allen Umständen die Tür erreichen, denn nur sie ermöglichte ihre Flucht. Ob ihr der teuflische Greis dabei auf den Fersen blieb, war ihr egal. Sie musste jetzt kämpfen, denn es ging um ihr Leben.

Sie ging weiter. Schritt für Schritt und auch schwankend. Noch immer befand sich das Regal an ihrer rechten Seite, und sie benutzte es weiterhin als Stütze.

Wer erreichte die Tür zuerst?

Claudia war etwas näher daran, aber der verdammte Greis holte auf. Er hielt sich dabei auch mit seinen Kommentaren nicht zurück.

Sein Keuchen hätte auch von einem Raubtier stammen können, und Claudia merkte, dass es sich verstärkte. Sie hatte bisher keinen zweiten Blick mehr über ihre Schulter geworfen, um sich nicht abzulenken. Das tat sie jetzt. Sie musste es einfach tun. Sie musste wissen, was mit ihr geschah und was hinter ihr passierte.

Er war nah!

Zu nah!

Der Lord sah schrecklich aus. Wie eine Gestalt aus Zombie-Filmen. Das Haar war jetzt durcheinander, das eine Auge fehlte, in dem anderen zeichnete sich eine winzige Figur ab, die durchaus der Teufel sein konnte. Auch der Mund war nicht mehr als ein ovales Loch, und wiederum strömte kein Atem daraus hervor.

Ob es die Tatsache war, die Claudia langsamer werden ließ, wusste sie nicht. Plötzlich holte der Verfolger auf. Zwar nur einen Schritt, doch der reichte.

Sie war noch zu weit von der Tür entfernt, und die Horrorgestalt befand sich zu dicht hinter ihr. Den rechten Arm hatte der Lord erhoben und schlug ihn nach vorn.

Die kalte Hand erwischte Claudias Schulter.

Die Frau schrie und wurde von den Beinen gerissen!

***

Ich brauchte wirklich nicht lange, um die Szene zu gegenwärtigen, die ich präsentiert bekam. Claudia Anderson war von einer Person zu Boden geworden worden, die jetzt gebückt über ihr stand und eine Hand um ihre Kehle gelegt hatte.

Claudia strampelte noch mit den Beinen, aber sie war nicht in der Lage, den Griff zu lösen, auch wenn sie ihn mit beiden Händen zu sprengen versuchte.

Ich sagte nichts.

Ich griff nur an.

In diesem Augenblick überwand ich meine eigene Schwäche, nahm einen gewissen Anlauf und trat mit dem rechten Fuß zu, der direkt das Kinn dieser Unperson erwischte.

Ich bekam das Knacken der Knochen mit, das war im Moment egal, wichtig war die Folge des Treffers. Die Klaue ließ den Hals los, und die große Wucht schleuderte den weißhaarigen Mann nach hinten. Er flog fast bis zu seinem Bett und blieb dort auf dem Rücken liegen.

Eine Waffe hatte ich in seiner Hand nicht gesehen. Das nutzte ich aus und kümmerte mich zunächst um Claudia, die schwer atmete und sich dabei von einer Seite auf die andere warf.

Sie musste mich sehen, weil ich mich leicht gebückt hatte, doch ich war mir nicht sicher, ob sie mich erkannte. Ich sagte ihr auch keine Banalitäten, dass jetzt alles wieder gut war, denn Lord Peter Wexley war für mich wichtiger.

Er hatte sich schon wieder hingesetzt!

Und das nach dem harten Tritt. Sein Gesicht war in der unteren Hälfte schief geworden, und ich ging davon aus, dass ein normaler Mensch diesen Tritt nicht verkraftet hätte.

Er wohl, denn er suchte bereits nach einem Halt, um sich auf die Beine zu stemmen.

Wieder ließ ich mir Zeit, denn mein Gegner traf keinerlei Anstalten, mich zu attackieren.

Ja, er war ein Greis. Ein alter Mann, aber auch ein verdammt gefährlicher. Ihm fehlte das linke Auge, und wenn ich in die Öffnung hineinschaute, dann sah ich in einen Tunnel, der überhaupt kein Ende zu nehmen schien.

Das rechte Auge saß noch dort, wo es sitzen musste. Als normal sah ich es trotzdem nicht an. In der übergroßen Pupille tanzte ein roter Funke. So sah ich es zumindest, bis ich dann eines Besseren belehrt wurde. Das war kein Funke, das sah aus wie das rote Licht der Hölle und erinnerte an einen verzerrten und in die Länge und Breite gezogenen Schatten.

Mir fiel noch etwas auf.

Der alte Lord atmete nicht. Er holte weder Luft noch stieß er sie aus. Es gab für mich nur eine Erklärung. Er war ein Wesen, das zwischen Leben und Tod schwankte oder bereits die Schwelle überschritten hatte und vor mir als Zombie stand.

So genau wusste ich es nicht. Ich wollte ihm auch keine Fragen stellen. Er hätte sie sowieso nicht beantwortet. Für ihn zählte nach wie vor das Töten. Er wollte mein Leben auslöschen.

Mit einer etwas ungelenken Bewegung kam er auf mich zu. Er war zu alt, die Knochen spielten nicht mehr mit, und so sah sein Gehen sehr grotesk aus.

Ich zog meine Beretta. Ich sah ihn kommen und spürte plötzlich eine wahnsinnige Wut gegen diese Gestalt. Ich schoss noch nicht, sondern packte sie mit der Linken und schleuderte sie herum, sodass sie mit dem Rücken gegen ein Regal prallte.

Aus dem Mund löste sich ein Laut, der wie ein tiefes Schnaufen klang. Für einen Moment stand die Gestalt still.

Das hatte ich gewollt.

Ich ging nur einen langen Schritt nach vorn und presste ihm dann die Mündung der Waffe gegen das gesunde Auge.

Einen Lidschlag später drückte ich ab!

Die geweihte Silberkugel drang geradewegs in das Zentrum hinein. Sie zerstörte das, was sich hinter der Stirn befand, auf brutalste Art und Weise. Da flogen Teile des Kopfes weg, und das Zeug klatschte gegen die Buchrücken.

Der teuflische Greis sackte einfach weg.

Ich sprang nach hinten, und als er zu Boden schlug, stand fest, dass er sein teuflisches und grausames Werk nicht mehr würde vollenden können. Ich hatte der Hölle einen Fan entrissen, war aber zugleich froh, mich auf ein Bett setzen zu können, denn es ging mir alles anderes als super…

***

Der Butler hieß Paul, und wir verhörten ihn. Ich hatte Suko hinzugezogen und auch die Kollegen, damit sie sich die verdammte Leichengrube anschauen konnten.

Ein Arzt war ebenfalls mitgekommen. Er hatte sich um die völlig entnervte Claudia Anderson gekümmert, die noch nicht in der Lage war, uns einen Bericht zu geben. Sie würde zur Beobachtung zwei Tage im Krankenhaus bleiben.

Wir hatten Paul. Jetzt, da sein Herr und Meister nicht mehr lebte, packte er aus. Sein Leben hatte keinen Sinn mehr, wie er uns erklärte, aber er sagte auch, welche Motive den Lord getrieben hatten.

Er war durch die Hölle gezeichnet worden. Er hatte sich dem Teufel verschrieben, und er hatte ihn zu dieser Gestalt werden lassen, wobei er das rechte Auge des Mannes als Pfand behalten hatte.

Der Satan hatte ihn dann als halben Menschen und als halben Zombie existieren lassen. Um sich der Hölle würdig zu erweisen, hatte der Lord auf die Gier seiner Verwandtschaft nach Geld gesetzt, ihnen einen Sterbevorgang vorgetäuscht und sie der Reihe nach kommen lassen. Eigenhändig waren die Menschen durch ihn gestorben, und nach jedem Mord hatte er sich besser gefühlt.

Wir erlebten immer wieder, wie Menschen reagieren, wenn sie etwas Bestimmtes bekommen wollten. Bei dem Lord war es wohl die immer währende Existenz gewesen, doch da hatte er sich geirrt, und das fanden Suko und ich verdammt gerecht…
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